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inmvendige eine rothe Kitte , so hart , wie her alte
römische Ziegel . Die Wölbung des Bogens ist
ohngefähr 2. ,/z . Schuh hoch , und 1 . >/ - . breit .
Dieie Wasserleitung war gegen die Ostseite der
Stadt , und also gegen die obbemeldte hohe mar .
morne Säule ;u geführt . Man sagte uns » daß sie
sich bis an den Thurn Gourze zwischen Vevay
und Lausanne erstreckte ; und daß zwischen Lillar .
sei und Marnens , ohngefähr zwey Stunden von
Copvet , der harte Fels in einen Bogen von bey .
nahe gleichem Verhältniß gehauen ist. Ob aber
diese verschiednen Stücke wirklich mit einander zu.
sammenhiengen , oder ob sie gar wirklich vorhan .
den sind , das alles muß ich bloß von den Leuthen ,
bey denen ich mich erkundigte , auf Treu und Glau¬
ben annehmen , weil ich nur das gesehen habe ,
was noch bey dieser Stadt anzutreftn ist. Ich
bin rc.

Ein und dreyßigster Brief .

ssreyburg , den 14 . September -

^ ie Stadt Freyburg wurde im I . 1179 . von
Bcrchtvld IV . Herzog von Zaringett gebaut , ünd
mit ansehnlichen Freyheiten beschenkt . Bey Erlv -
schung des Zaringisthen Mannsstamnres «M Jahr



121F . *) bekam Ulrich von Kyburg durch das Erb¬

recht seiner Gemahlin Anne , einer Schwester des

letzten Herzogs Derchtolds V . die Oberherrschaft

über die Stadt . Durch Verheyrathung kam sie

an Eberhard , Grafen von Habspurg - Lauffcnburg ;

der sie seinem Vetter Rudolph von Habspurg ,

nachmaligen Kaiser und Stifter des Hauses Oest¬

reich , verkaufte . Eine state Eifersucht zwischen

Bern und Freyburg verursachte in diesem Zeitraum

öftere Befehdungen der beyden Städte unter ein¬

ander ; bis endlich das Gezanke völlig beygelegt

wurde , und sie 140z . in einen ewigen Bund

traten .

Da « Haus Zäringcn stammte von den alten Grafen

von Elsa « ab , von Bcrchtold Grafen von BriSgau -

Berchtold der Zweyte baute da § Schloß Zäringcn ;

vo » welchem Derchrold der Dritte den Herzogtitel
annahm . Das Schloß lag nahe bey einem Dorf glei¬

chen Namens , nicht weit von dem heutigen Fccy -

bnrg , der Hauptstadt von BriSgau . Berchtold der

Fünfte , der letzte Herzog , ward im Jahr n >- 8 . ge¬

gen das schwäbische Haus zum Kaiser erwählt ; aber

that zu Philipps Gunsten Verzicht . Nach seinem

Tode wurden seine Lander zwischen seinen Kollate -

ral - Erben , den Herzogen vo » Leck , und seinen

Schwestern AgncS und Anne vertheilt . Die erstere

heyrathete Eaeno , Grasen von Urach , wodurch er Frey -

bürg im BriSgau an sich brachte ; und seine Abkömm¬

linge nannten sich Grasen von Freyburg . Anne

nahm Ulrichen , Grafen von Kyburg zum Gemahl .

Ihre Tochter Hedwig ward Alberts , Grasen von

Habspurg Gemahlin , und Mutter Kaiser RudolphS

des Erste » .
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ffreybnrg blieb unter der Herrschaft des Hau¬

ses Oestreich , und war immerfort einer mit von
den Anlassen zn den Streitigkeiten zwischen diesem
Hause und dem Helvetischen Bund , bis es gegen
die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts , durch
eine sehr sonderbare Revolution , dem Erzherzog
Albert von Oestreich , Bruder Kaisers Friedrich
III . alle Verbindung aufkündigte , und sich unter
den Schutz des Herzogs von Savoyen begab .
Seit dieser Periode hat es verschiedncmal die
Schweitzer gegen das Erzhaus unterstützt , und
in dem Krieg zwischen den Eydgcnoffen und Karl
dem Kähnen hatten die Truppen von Freyhurg
Theil an den Siegen bey Granson und Murten .
Nicht lange nach dieser letztem Schlacht that
das Haus Savoyen durch Vermittelung der Ber -
ner auf alle Rechte und Titel auf die Stadt Ver¬
zicht. Dadurch wurde sie eine freye unabhängige
Republik , und 1481. nebst Solothurn , feycrlich
in die Helvetische Eybgenossenschaft aufgenommen .

Die Regierung von Freyburg ist vollkommen
aristokratisch . Die höchste und gesetzgebende Ge¬
walt hat der grosse Rath von LL . in Händen , des¬
sen Mitglieder von ihm selbst , und zwar aus einer
kleinen Anzahl Patricier gewählt werden . Der
kleine Rath von 24 , welchem die Epecution über¬
tragen ist , und der geheimde Rath von 60 . find
Unterabthctlungen des grossen Raths . Ich will
mich nicht in eine nähere Zergliederung dieser Re¬
gierung einlassen ; denn , einige unbedeutende Der -
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schiedenheiten abgerechnet , ist sie den andern ari -

stokratischen Staaten in der Schweiß ziemlich
gleich. Der merkwürdigste Umstand , wodurch sie
sich unterscheidet , ist ihre Art , die Glieder des
kleinen und geheimden Raths zu wählen . Die Na¬

men der Kandidaten werden besonders in ein Käst ,

gen gethan , das so viele Fächer hat , als Perso¬
nen da sind , welche sich um die Stelle bewerben .
Die Stimmen werden in jedes dieser Fächer gelegt ,
und die verschiedncn Erwählenden werfen , wie sie

der Zufall leitet , ohne zu wissen , welchem Kandi¬

daten sie ihre Stimme geben , ihre Zettel hinein ;
und wer von diesen Glückszctteln die meisten hat ,
ist gesetzmäßig erwählt . Dem Anschein nach ist
diese Wählensart der wirksamste Damm gegen den

Einfluß der Familien ; wenn man aber bedenkt ,
daß der Kandidat nur aus gewissen Häusern und
unter gewissen Einschränkungen kann genommen
werden , so wird es sehr zweifelhaft , ob sie ihrem
Endzweck vollkommen entspricht .

Dieser Kanton ist durchaus katholisch . Man

schätzt seine Bevölkerung auf 60000 . Seelen , die

Stadt nicht mit begriffen , welche ohngcsahr 600s .

Einwohner zählt . Das Gebieth besteht meisten-

thcils aus vortreflichen Weiden ; tragt etwas Korn ,
und nur wenig Wein . Die Handlung verdient

kaum grncnnt zu werden , und die Literatur ist in

keinem blühenden Zustand . Die Stadt hat auf
einem Hügel eine sehr sonderbare Lage , und ist zur
Halste von dem Fluß Sanc umflossen , dessen
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Ufer nackte , senkrechte Felsen sind ; aber die
umliegende Landschaft stellt die schönste, mannich-
faltige Scene von fetten Wiesen und schönem Ge¬
hölze aus einer sanftsteigenden Erhöhung dar.

Diese Republik zieht ansehnliche Subsidien aus
Frankreich , sowol an Geld als Salz ; und man
rechnet , daß kein andrer Kanton nach dem Ver¬
hältniß der Grösse so viele Truppen in den Dien-
ven dieses Königreichs hat. Lange hat man ge¬
stritten , ob die Schweiß dabey gewinnt , oder
verliert , daß sie so viele Landskinder in fremden
Sold giebt. Ohne Zweifel macht es dem Natio -
nalcharakter der Schweitzersehr viel Ehre , daß
ihre Treue so allgemein anerkennt ist , daß
verschiedne Souveräns sie zu ihrer Leibwache neh¬
men ; aber der Handel mit dem Blut ihrer Un¬
terthanen , und die Vermiethung derselben gegen
elende Hülfsgelder , um sie die Schlachten jedes
Königs in jedem Fall ausführen zulassen, scheint
mir doch einen feilen Geist zu verrathen , den die
Stimme d er Gerechtigkeit und Menschenliebe nicht
sehr rühret. Man hat behauptet , daß die Schweitz
mit Einwohnern überladen würde , wenn man
nicht Leuthe in fremde Dienste gäbe ; und daß das
Volk wegen seinem Unterhalt , gleich den Schwär¬
men aus Norden in der alten Welt , auswandern
müßte. Denn an vielen Orten ist keine Hand¬
lung , und die gebirgigten Gegenden liefern für
eine so grosse Volksmengenicht Lebensmittel genug.
Dagegen könnte man einwenden , daß sie nicht
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alle Kräfte 'anspannen , welche ihnen die Natur
giebt ; und daß die Handlung allgemeineraufgemun-
tert und ausgebreiteter werden könnte , da keine
Gegend der Schweitz von einem Hauptstrom
oder einem grossen See entfernt ist , welche alle
mit dem Ocean verbunden sind.

Um sich zu überzeugen , daß sie wenigstens nicht
alles erschöpft haben, was in ihrer Gewaltliegt, muß
man einen Klick auf das alte Griechenland zurück¬
werfen, und auf die ungeheure Volksmenge mei¬
nem so eingeschränkten Umfang desselben. Oder,
was dem Auge noch naher liegt , betrachte man
den gegenwärtigen Zustand der vereinigten Nieder¬
lande , und den Uebcrfluß , den dieses amsige Volk
auf einem Erdstriche genießt , der immerfort von
einem Element bestürmt wird , welches unaufhör¬
lich seine alten Gränzen zurückfedert. Aber man
braucht den Schweißern keine alten oder fremden
Nationen zum Beyspiel vorzustellen ; sie habenisop
che in - ihrer Heimath. Genf und St . Gallen sind
für ihre Grösse außerordentlich bevölkert , obfchon
die natürliche Produkten ihrer Gebiethe bey wei¬
tem nicht zum Unterhalt ihrer Einwohner hinrei¬
chen. Appcnzell und die Grafschaft Vallcngin sind
ganz gebirgigt , zählen ebenfalls eine ungemeine
Volkesmenge , und bekommen einzig vermittelst
ihrer Handlung und Industrie von ihren Nach¬
barn alle Bedürfnisse des Lebens . Die Schweitz
ist so wenig mit Menschen überfüllt , daß in den
meisten grossen Städten ein offenbarer Volksman-
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gel herrscht . Und diese Entvölkerung aussert sich nicht
m den Städten allein ; den» verschiedne Striche
dieses Landes , am meisten aber die Waat , sind
ungleich weniger bevölkert , als sie im vorigen
Jahrhundert waren. Ost sind sogar zu den gemei¬
nen Verrichtungen des Ackerbaus der Hände zu
wenig.

Ich denke , diese Gründe beweisen genugsam,
daß es eine übclverstandne Politik der Schweitzer
ist , ihre Truppen in fremde Dienste zu geben .
Aber das Uebel ist zu tief eingewurzelt, als daß
man ihm geschwind abhelfen könnte . Die Einzes
len finden freylich ihre Rechnung bey dieser Art
von Verkauf ; aber das Ganze leidet darunter.
Doch haben sie auch ihre Entschuldigungen für
sich. Denn ohne die geringsten Unkosten behalten
die vcrschiednen Kantons dadurch beständig ein
Corps wohlgeäbter Truppen im Rückhalt , welche
sie mit einem Wink zurückrufen können . Und aus
eben diesem Grund ist es den Machten , an die
sie Truppen geben , sehr daran gelegen , keine
Awistigkeit unter der Eydgenossenschaft anzuschüren ,
welche die Gegenwart dieser Truppen zu Hause
nothwendig machte . Dazu kömmt noch , daß die
Freyheiten , und sehr vortheilhaste Bedingungen ,
welche die Schweißer in Frankreich, vorzüglich in
Rücksicht auf die Handlung , gemessen , und die in
allen Vertragen bestätigt sind , einen sehr starken
Grund abgeben , die Verbindung mit dieser Krone
auf solche Art zu erhalten . — Hier haben Sie die
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Hauptgründe , welche von beyden streitenden
Theilen über diese berüchtigte Frage vorgebracht
werden ; und ich überlasse Ihnen , den Aus -
schlag zu geben .

Wir sind nun in den Dörfchen Neuneck auf
unserm Wege nach Bern . Wir haben einen klei¬

nen Umweg hieher genommen , um eine Einsiede -

ley zu sehen , die ohngefähr eine französische Mei¬
le von der Stadt Freyburg entlegen ist ; und von
der man uns wegen ihrem sonderbaren Bau sehr
viel Aufhebens gemacht hat . Sie ist in einen fe¬
sten Felsen gehauen ; und das Wunderbare bey
der Sache ist , daß sie nur von zwey Menschen
verfertigt worden . In diesem Betracht ist sie ein
Werk zum Erstaunen , in jedem andern aber
kaum sehenswerth . Im letztem Jahrhundert grub
sich ein Einsiedler eine Höhle in den Felsen , nicht
größer , als gerade der Länge nach darinne liegen
zu können . Sein Nachfolger wollte eine gemäch¬
lichere Wohnung haben , und haute in das Her ;
des Bergs eine Kapelle , verfchiedne Gemächer ,
Treppen , u . a. m. Das Ganze hat ohngefähr

400 . Schuhe in die Lange . Ein Gemach ist yo.
Schuhe lang und 20 . breit . Der Thurn der Ka¬

pelle , wenn er den Namen verdient , ist 80 . und
der Rauchfang der Küche yo . Schuhe hoch. Der Ein¬

siedler , welcher sich diese Wohnung gebildet , brachte
ohngefähr Zo. Jahre damit zu. Bedaurenswür -
dige Verschwendung der Zeit und Mühe ! Aber
der Aberglauben ist in seiner Narrheit so ausschwei -



send , daß er aus Mangel einer bessern Beschäf¬
tigung für seine Seelenkräfte oft zu mühsamen
Possen seine Zuflucht nimmt . Die Lage dieser
Einsiedcley ist übrigens vortreflich . Sie hangt in
ihrem Felsen über dem Fluß Sane , welcher sich
durch zwey Reihen Hügel , die mit Wald bedeckt
sind , durchwindet , und das ganze Thal ein¬
nimmt . Der jetzige Eremit ist ein Deutscher , wel¬
cher einen alten Soldaten , seinen Freund , bey
sich hat .

Der Strich Landes von dieser Einsiedeley bis
Neuneck , bey welchem Ort der Kanton Bern an¬
fängt , ist reich und hat schönes Holz . Rechter
Hand hatten wir eine herrliche Aussicht auf eine
Reihe nackter Felsen , ob sie gleich ziemlich in
der Ferne liegen . Einige Gletscher ragen drüber
hervor , und Messen das Theater . Die Sonne
gieng eben unter . Die mannichfalkigen Schatti -
xungen der Dämmerung , der Purpur auf den
kahlen Felsen , die glühenden Gletscher , worin
sich die untergehende Sonne bespiegelte , warfen
einen so sanften und schönen Glanz auf diese
himmlische Scene , daß selbst der bekannte Grie¬
che , welcher guT pingi non pollum , kuIZurs et kul-
getrs *) gemalt haben soll , hatte verzweifeln müs¬
sen , ihn zu erreichen . Jchbinu . s. f.

' ) ApclleS . S . klln . n . 8 . L . z ; . L. 10.



Zwey und dreyßigster Brief .

Appenzell , den i6 . September.

^ 3on dem Ursprung an wurden in den Helveti¬
schen Bund nach und nach immer mehrere Kan¬
tons aufgenommen , bis endlich durch die Auf¬
nahme des Kantons Appenzell die Eydgenoffen -
schaft geschlossen ward . Einige dieser Freystaaten ,
welche nachher Glieder des ganzen Bundes wur¬
den , hatten sich schon in diesem Zwischenraum
mit einzelen Kantons verbunden ; genossen die
nämlichen Freyheiten , und stuhnden in eben
dem Verhältniß , worin die jetzigen Zugewand¬
ten Orte stehen . Unter ihnen hatten sich Frey -
burg und Solothurn , bey dem Schluß des
Kriegs mit Karl dem Kühnen , mit Zürch , Bern
und Lucern verbunden , und wollten in die Eyds -
genossenschaft aufgenommen seyn. Die andern

fünf Orte betrachteten diese Allianz als einen
Bruch ihres alten Vertrags , und setzten sich dem»

zufolge gegen die Neuerung . Der Streit ward
lebhaft , und die Fehde stand eben auf dem
Punkt auszubrechen ; als ein Unterwaldner für sich
allein eine Aussöhnung bewirkte , und sein Vater¬
land von dem nahen Verderben eines bürgerlichen
Kriegs rettete .
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Dieser Schutzengel war Nicolaus von der Flue .
Ehedem stand er als Landamman dem Kanton Un-
terwalden Mit dem größten Ruhm vor ; entzog sich
aber , in einem Anfall von schwermüthigcm Aber¬

glauben , der fernes Charakters und ftiner Tugen¬
den unwürdig war , auf einmal der Welt ; ward
Eremit , und übte mit aller Gewissenhaftigkeit die
Sitte dieses rauhen Standes in ihrer ganzen
Strenge aus . Durch diesen verirrten Eifer für
mißverstandene Pflichten , wurde ^ zwar das war¬
me Gefühl für fein Vaterland gedampft , aber nicht
ganz unterdrückt . Kaum hörte er in seiner tiefen
Einsamkeit von dieser öffentlichen Verbitterung ,
welche die Eydsgenossenschaft mit einem verderb¬

lichen Bruch bedrohte , so siegte augenblicklich seine
Vaterlandsliebe über seinen Aberglauben , und er
verließ seine unnütze Einsamkeit , um für sein Va¬
terland thätig zu seyn , und auf das Reue bürger¬
liche Tugenden auszuüben , wovon nur die aller¬
geringste ganze Jahre eitler und undankbarer Ka -

steyungen aufwiegt . Der ausserordentliche Mann
kam also vor die Versammlung der Gesandten

zu Stanz , und stellte ihnen durch seinen aussöh¬
nende und überzeugende Beredsamkeit die schlim¬
men Folgen ihrer Trennung so wirksam vor Au¬

gen , daß sie ihn zum Schiedsrichter ihres Streits
ernannten . Die Folge davon war , daß durch
seine einzige Vermittelung alle Mißhellrgkeiten zwi¬
schen den verbitterten Partheyen freundschaftlich

beygelegt , und Freyburg und Solothurn in die

Eyds -
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Eybsgettossenschast aufgenommen wurden . Bey
dieser Gelegenheit errichteten die acht alten Orte
unter sich einen Vertrag , welcher das Stanzer ,
verkommniß genennt wird ; worin die verschied -
nen Artikel des Bundes und der gegenseitigen
Vertheidigung auf ewig bestimmt sind *) .

Die Artikel , welche bey der Aufnahme der Städ ,
te Freyburg und Solothurn in den Helvetischen
Bund zum Grunde gelegt wurden , werden sammt '

obbemeldtem Vertrag von den beßten Geschicht¬
schreibern der Schweitz als das grosse Fundament
des ganzen Staatsgebäudes dieser berühmten Re¬
publik betrachtet . Die spatere Aufnahme der
Orte Bafel , Schaffhausen und Appenzell mach¬
te keine Veränderung darinne , da sie die nämli¬
chen Bedingnisse , welche Freyburg und Solothurn
angenommen hatten , unterschrieben . Ohne mich

") Nikolaus von der Flue . meng nach glücklich bewirk -
ter Aussöhnung der Stände in seine Einöde zurück ,
rvo er starb. Er liegt zu Saxcln , einem kleinen
Dorf im Kanton Unterwalden , begraben ; und auf
seinem Grabe steht folgende Aufschrift : » Nieolaus
» von Aue verließ sein Weid und Kinder , um in die
» Einöde zu gehn . Er diente Gott i § . i/r . Jahr ,
» ohne Fleisch zu essen. Starb 14x7 . , , Diese abge¬
schmackte Grabschrist ist ein deurlicher Beweis des
abergläubischen Geists ihres Jahrhunderts . Der hirn¬
lose Verfasser vergaß ganz und qar den Patrioten
über dem Einsiedler ; und sah in der Geschichte des Ver¬
storbnen kein anderes wahres Verdienst , als daß er
die geselligen und bürgerlichen Triebe , welche die
menschliche Natur adeln , unterdrückt hat , um elen¬
de MönchSpfiichten auszuüben .

S
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in eine genaue Zergliederung dieses besondern
Vorkommnisses einzulassen , will ich Ihnen nur
einen kurzen , doch deutlichen Grundriß des
Schweitzerbundes , im Ganzen genommen , vor -
zuzeichnen suchen.

Das Gesetzbuch der öffentlichen Rechte unter
den vereinigten Republiken der Schweiß , wenn
man es so nennen darf , gründet sich auf den
Sempacher - Vertrag vom Jahr 1393. ' ) , auf das
Stanzerverkommniß , und auf den Arauer - Frie¬
de, der nach dem letzten einheimischen Krieg von 1712 .
geschlossen wurde . Aus diesen verschiednen Ver¬
tragen , welche die vorhergehenden mit in sich
schliessen oder erweitern , ergiebt sich : Daß die

Helvetische Eydsgenossenschaft ein ewiges Schutz -
bündnrß zwischen Xlll . kontrahirenden , unab¬
hängigen Ständen ist , um einander mit vereinig¬
ten Kräften gegen jeden äussern Feind zu verthei¬
digen . Wenn nun ein Glied dieses Bundes soll -

*) Dicker Vertrag bestimmt das Kriegsrecht , und ist
zwischen den VIII . alten Orten und der Stadt So -
lothurn errichtet worden . Es wird darin verordnet ,
daß kein Scbweitzcrsoldat in der Schlacht aus seinem
Glied weichen darf , wenn er auch gefährlich verwun¬
det seyn sollte . Xons enternlunr null ! , gue ll guel -
n' -m 8'elioit Klette en -zueigne trigon gue ce kuli, cn
comkattont ou cn aillull -iut , ->e forte , gu 'il teroit
iuntile xuur le -leken-Ire ; il äeineurern unnobliinit
anill nvee les autres , jusguer » ce gue la bataille
loit exxiree ; et xour celu ne fers ettiiiie ln ^ar -I et
nc l en ketekers - ton en l » xertonne nz- eu tun Kien
»ucuncment .
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ke angegriffen werden , so hat dasselbe einzeln das
Recht , von dem ganzen vereinigten Staatskörper
Hülse zu fodern ' ) ; und die Truppen , welche je-

Der verehrungswürdige Verfasser des LccoE ok
Svvisscrüliul (des einzigen erheblichen Buches die
Schweiß betreffend , welches ich im Englischen ken-
m ) ist in seiner Beschreibung des Helvetischen Bun¬
des in einen Irrthum gefallen ; lind von diesem Irr¬
thum wurden der Abt Mably in seinem vroit Pu¬
blic ile 1 Luroxe , die Compilatoren der Encyclope¬
die , und verschleime andere Schriftsteller von Bedeu¬
tung verführt . — Nachdem er eine Nachricht von
dem Helvetischen Bund gegeben hat , schließt er seine
Erzählung , wie folgt : „ Sie ( die XM . Kantons )
« machen unter sich so wenig einen einigen StaatS -
„ körper , oder Eine Republik aus , daß nur die drey
« alten Kantons unmittelbar mit jedem einzelen der
« übrigen zwölf Stände in Verbindung stehn . Sie
« haben sich zwar unter sich so verkettet , daß wenn
« ein Stand sollte angegriffen werden , die übrigen alle
« gehalten sind , ihm zu Hülfe zu kommen . Aber die -
« seS würde nur Kraft des Verhältnisses zweyer Kan -
« tonS zu einem dritten , und nicht wegen einer für -
« waltenden unmittelbaren Verbindung jedes einzelen
„ Standes mit den übrigen geschehen . Z . B . von
„ den VIII . alten Orten hat Lucern das Recht , nur
« fünfe zu Hülfe zu rufen , wenn es angegriffen wär -

« de. Aber in diesem Fall sind die fünfe befugt , wie -

„ der andre aufzubieten , mit welchen sie verbunden
« sind , ob es schon Lncern nicht ist ; so daß sie end ,
« sich , zufolge ihrer einseitigen Verträge , und nicht
„ wegen einer allgemeinen Verbindung unter sich , doch
„ endlich a« r inS Feld müssen . »

Diese hier angezogne Nachricht von dem Helveti¬
schen Bunde wäre der Verbindung der Vlll . Kan¬
tons vor dem Stanzervcrkommniß wohl angemessen



der Stand im Fall eines Kriegs stellen muß , sind
der Zahl nach genau bestimmt . Doch aus den
Bcdingniffcn , welche die V. jünger » Kantons ein¬
gegangen sind , erhellet , daß sie nicht in jedem
Betracht mit den VUl . alten Orten in gleichen
Rechten stehn. Denn diese letzter» behielten sich
das Recht vor , daß wenn gegen einen auswärti¬
gen Feind der Krieg sollte erklärt werden , es aus¬
schließlich dem einstimmigen Befinden ihrer Ver¬
sammlung überlassen werden sollte , die andern
Stande aufzubieten , ohne denselben die Beweg¬
gründe ihres Entschlusses anzugeben ; da im Ge¬
gensatz diese jüngcrn Kantons ohne Gurhcissen ih¬
rer ältern Mitstände keinen Krieg erklären dürfen .
Wenn sich hinwieder der Feind über den Gegen¬
stand des Streits in Unterhandlung einlassen woll¬
te , so muß es den VIII . alten Kantons zur Bes

gewesen : Denn vor dieser Epoche waren die vereinig¬
ten Stände nicht so unmittelbar und wesentlich zu¬
sammen verkm '

ipft , wie sieeS wirklich sind ; und ihre
gegenseitige Verbindung schloß vielleicht jeden Ver¬
trag von eben der Art mit andern nicht ge¬
radezu aus . Erst durch die Bedingungen dieses be¬
rühmten Dcrkommnisses , und durch die Vereinigung
der VIII . Stände mit Freyburg und Solothurn wur¬
de der Bund in seinem Wesen vest und allgemein .
Es ist aber unläugbar , daß verschiebt » einheimische
Geschichtschreiber der Schweiß selbst, von der Helveti -
scheu Znsammenkettung keinen andern als den - oben
angeführten Begriff zu geben wissen ; und daß sogar
jeßt noch die Schriftsteller in wichtigen Verträgst ' »,>k-
tm weit von einander abweichen .
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rathschlagung übertragen werden . Ferner ist ge¬
ordnet : Daß wenn es unter den VIII . alten Or¬
ten zu einem Krieg kommen sollte , die V . jün¬
ger » die strengste Neutralität beobachten müssen.

Den zweyten wesentlichen Gegenstand des Bun¬
des macht die Erhaltung des innern Friedens und
der guten Ordnung unter den verschiedncn Stan¬
den aus . Es ist deshalben vertragen : Daß alle
öffentliche Uneinigkeiten von der Art zwischen den
streitenden Theilen freundschaftlich beygelegt wer¬
den sollen ; und zu diesem Endzweck sind beson¬
dre Schicdsmanner und Richter ernennt und be¬
vollmächtigt , die gährenden Zankereyen beyzule¬
gen . Diesem ist eine gegenseitige Garantie der
Regierungsformen , welche in den verschiednen
Republiken eingeführt sind , beygefügt . Denn
um innern Faktionen und jedem Aufruhr in allen
vereinigten Kantons vorzubeugen , wurde im
Stanzcrverkommniß ausgemachtDaß im Fall ei¬
ner Empörung der Magistrat des Orts von der
vereinigten Macht aller übrigen Stande unter¬
stützt werden sollte. Die Geschichte der Schweitz
hat auch nicht wenige Beyspiele auszuweisen , wie
die verbundnen Stande sich zur Vertheidigung
und Aufrechthaltung der Verfassung cinzeler Kan¬
tons gegenseitigen Schutz und Beystand wirklich
geleistet haben .

Jede Verbindung eines oder mehrcr Stande ,
welche den Grundsatzungen dieses allgemeinen
Bündnisses widerspricht , ist an sich ungültig ;
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oder mit andern Worten : Der gegenseitige Ver¬
trag zwischen den Gliedern des Bundes über¬
wiegt jede andre Staatsverbindung , von welcher
Art sie sey . Diese hier angeführte Ausnahmen
beyseite gesetzt , sind die verschiedncn Stande im
übrigen von einander ganz getrennt und unab¬
hängig . Sie können mit jedem andern Staate
Bündnisse schließen, oder sich dem nämlichen Bünd -
niß , welchem alle übrigen Stände beygetretten
sind , entzieht, *) ; können auswärtigen Fürsten
Hülfstruppen überlassen ; in ihrem Gebiete das
Geld der andern Stände ausser Umlauf setzen ,
Auflagen machen , und kurz auf jede andre Art
die Rechte der vollkommensten Souveränität aus¬
üben .

Die Staatsgeschäfte der Schweitz und ihrer
' ) Die fünf lungern Kantons , welche die Bedingung

einqegangen sind , ohne Einwilligung der VIII . alten
Orte keinen Bunds - Vertrag zu errichten , sind na¬
türlich dieses Rechts beraubt , so wie auch die cinzc -
len Kantons , welche sich durch besondre Verträge
unter einander verbunden haben , ohne gegenseitige
Einwilligung der andern keine solche Verbindung mit
einer fremden Macht einzugehn ; wie z. B . Uri ,
Schweitz und Unterwalden Kraft des Brunn « - Bun¬
des von rz r ; . Aber dieses beruht auf besondern Ver¬
trägen , und hat keinen Bezug auf die Eydqenossen -

schaft im Ganzen . Durch die allgemeinen BundSar -
tikel ist zwar jeder Stand des Helvetischen Staats¬
körpers eingeschränkt : Aber gemäst diesen Artikeln ist
keine Republik in jedem andern Fall , von welcher Art
er sey , der Mehrheit der vereinigten Kantons unter¬
geordnet .
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Märten werden auf verschiednen Tagsatzungen
verhandelt , und abgethan ; und diese sind :
I . Die allgemeinen Tagsatzungen , öder allgemein

gemeinen Versammlungen der Xlll . Kantons
" und ihrer Zugewandten .
II . Die besondern Tagsatzungen . Als die der VIII .

alten Orte ; der protestantischen Kantons mit
den Gesandten der protestantischen Theile von
Glarus und Appenzell , wie auM der Städte
St . Gallen , Viel und Mühlhauscn , welche die

Evangelischen Confercnzen genannt werden ; die
Tagsatzungen der katholischen Kantons mit den
Deputieren der katholischen Theile von Glarus
und Appenzell , des Abts von St . Gallen und
der Republik Wallis , welche der Goldene
Bund betitelt werden ; und endlich noch vcr-
schiedne andre von einzclen Standen , welche,
nebst dem allgemeinen Helvetischen Bunde , noch
besondre und zerschicdne Freundschafts - und
Bundesverhaltnisse unter einander haben .

Die ordentliche allgemeine Tagsatzung versam¬
melt sich einmal des Jahrs , und sitzt einen Mo¬

nath lang . Die ausserordentlichcn werden bey
besondern Vorfallen znsammenberufen . Jene hat
sich vorzüglich über die beßten Maaßregeln zur
Sicherheit und zum Wohlstand der gesammten
Eydgenosscnschaft zu berathschlagen . Der Kan¬
ton Zürch schreibt Zeit und Ort zur Versammlung
aus , und beruft die Gesandten durch einen Cir -
cularbrief zusammen . Der erste Gesandte dieses
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letztgenannte » Kantons präsidirt , wenn die Tag -
satzung nicht in dem Gebiet eines andern Stan -
des gehalten wird ; denn l.n diesem Falle präsidirt
der Gesandte des Orts , worin sich die Tagsatzung
versammelt .

Diese allgemeinen Tagsatzungen wurden ehe¬
dem zu Baden gehalten ; aber seit dem Schluß
des Bürgerkriegs vom Jahr 1712. zwischen Zürich
und Bern auf einer , und Lucern , Uri , Schweitz ,
Unterwalden und Zug auf der andern Seite (wo
die fünf letzter» auf die Mitherrschaft über Baden
und einen Theil der sogenannten fteyen Aemter
Verzicht gethan haben ) geschiehet solches zu
Frauenfeld im Thurgau . Jeder Ort schickt so
viele Gesandte , als ihm beliebt .

Ich wurde mich in ein verdrüßliches Detail
einlassen , und Ihre Geduld zu sehr mißbrauchen ,
wenn ich die besondern Verhältnisse der verschied-
nen Zugewandten Orte zu dem ganzen Staatskör -
per der Eydgenossenschaft , oder zu einigen beson¬
dern Kantons , und die wesentliche Verschieden¬
heit dieser gegenseitigen Bündnisse ebenfalls zer¬
gliedern wollte . Ich will nur mit Ihrer Er¬
laubniß überhaupt bemerken , daß man diese Zuge¬
wandten Orte in eigentlich Zugewandte und in Ver¬
bündete eintheilen kann . Don der ersten Gattung
sind der Abt und die Stadt von St . Gallen , die
Städte Viel und Mühlhausen ; von der letztem
aber die Graubündtner , die Republik Wallis , die
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Stadt und Republik Genf , das Fürstenthum Neu -
chatel und der Bischof von Basel .

Diese unter dem allgemeinen Namen der Zu¬
gewandten und Bundesgenossen begriffene Staa¬
ten . gemessen , Kraft ihrer Verbindung mit der
Eydgenosscnschaft , eine vollkommne Unabhängig¬
keit von äusserer Herrschaft , und nehmen Theil
an allen Privilegien und Freyheiten , welche den
Schweißern in andern Staaten gestattet werden :
Und obschon einige derselben nur mit etlichen be¬
sondern Kantons alliirt sind , so würden sie doch
i,n Fall eines Angriffs nicht nur von ihren Miss¬
ten geschützt werden , sondern diese würden auch
hie gesummte Macht der andern Orte zur Ver¬
theidigung derselben aufbieten ; so , daß apf die
Art kein Glied des ganzen Körpers kann angegrif¬
fen werden , ohne daß nicht die andern alle ihm
zu Hülfe kommen würden ; theils als selbst garan --
irrende , oder als Hülfsvölker der wirklich garan -
tirenden Staaten *). Ich hin u . s f.

*) Wenn irgend ein Leser nähere Beleuchtung über den
Schweitzexbund haben wollte ; so beliebe er
Account ok 8nüllerlLmI nachzuschlagen , welches im
Jahr 1714 . erschienen ist ; und hiernächst vorzüglich
auch den Artikel Lürxs Helvctigue in dem lliüio -
nslre clc >L Suille , letzte Auflage , welcher , st) wie
auch die 'Artikel , Bern , Genf und Neuchatel zum
Bewundern schön ausgearbeitet sind.

Aus dein letztangezogeneu Werke , aus Wattevil -
les llikoire äe la Lonkeäeratiün Uelvetigue , aus
Fäsis Staats , und Erdbeschreibung der ganzen
Helvetischen EydIenossmschaft , und gus verschied -
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Drey und dreyßigster Brief .

Bern , den 16 . September .

^ ey meinem Eintritt in Bern siel mir die ganz
ausserordentliche Reinlichkeit und Schönheit des
Orts sehr auf : Ich erinnere mich nicht , Bath
allein ausgenommen, eine Stadt gesehn zu haben ,
welche beym ersten Anblick eine so angenehme Wir¬
kung auf das Aug hätte. Die Hauptstrasse ist lang
und breit : Die Häuser sind sich meistentheils ganz
gleich , und von grauem Stein über Arkaden ge¬
baut , welche ungemein gut gepflastert sind . Mit¬
ten durch die Straße fließt der hellste Bach in einem
angelegten Canal : Aber nebst diesem Bach hat es
noch eine Menge Brunnen , die eine Zierde des Orts ,
und zugleich eine Wohlthat für die Einwohner sind.
Der Aar .Fluß strömt hart an der Stadt vorbey ; um¬
ringt sie fast ganz , indem er sich über einen felsigten
Grund schlängest , der viel tiefer als die Oberfläche
der Strassen liegt , und macht durch sein hoheL und

neu Verträgen der Kantons in du Monts Oorx ; -li-
xlomstigue ist hauptsächlich meine obige allgemeine
Beschreibung des Helvetischen Bundes gezogen . Für
die Wahrheit dieser Nachrichten haben dem Verfas¬
ser verschiedene Personen gewährleistet, welche von der
allgemeinen Verfassung ihres Landes sehr wohl unter-
richtet sind.
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steiles Ufer auf eine beträchtliche Strecke Wegs ei-
ne Art von natürlichem Bollwerk . Die Münster -
kirche ist ein herrliches Stück von gothischer Bau¬
kunst. Sie steht auf einer Terrasse , welche mit
schweren Kosten vom Bethe des Flusses aufgeführt
wurde , und eine Aussicht beherrscht / die keiner von
den schönsten etwas nachgibt , welche ich in der
Schweiß gesehn habe .

Die Gegend umher ist sehr fleißig bebaut , und
wechselt ungemein schön mit Hügel , Ebenen , Wald
und Wasser ab . Der Fluß rauscht wild dahin ;
und in einiger Entfernung raget eine abgerissene
Kette hoher und steiler Alpen hervor , deren Häup¬
ter mit ewigem Schnee bedeckt sind . Die Vereini¬
gung so vieler Schönheiten würde auch aus jeden
andern , Gesichtspunkt die vortreflichste Wirkung
haben ; aber wie ungleich stärker ist noch diese Wir¬
kung , wenn man das alles aus der Mitte einer
grossen Stadt sieht !

Alle öffentliche Gebäude sind im simpelsten , edel¬
sten Geschmack gebaut , und kündigen den Reich¬
thum und die Grösse der Republick an . Das Zeug¬
haus hat nebst einer Menge Kanonen , welche hier
gegossen sind , für e>oooo . Mann Gewehre . Der
Getraidbodcn ist eine vortrcfliche Einrichtung , und
dem zu Zürich ähnlich ; von dem zu Genf hingegen
sehr verschieden. Hier fallen die Kosten nicht größ-
tentheils auf den Armen ; und die Becker werden
nicht von der Regierung gezwungen , ihr Getraide
aus dem öffentlichen Vorrathshaus zu kaufen . Viel .
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mehrist dasselbe mit Früchten angefüllt , welche man ,
gemäß besonderer zu diesem Zweck errichteter Ver «
träge , von Frankreich , Sardinien und Holland
bekömmt , und womit man zum Theil auch Genf ,
Neuchatel und Basel versieht . Die Spithäler sind
geräumig , luftig , gutgebaut , und sowohl in Be ,
tracht der fleißigen Wartung der Kranken als der
Reinlichkeit der verschiednen Gemächer vortrcflich
eingerichtet . Die Stadt wird von einer Anzahl Mis¬
sethäter gesäubert , welche nach Maaß ihres Verbre¬
chens auf eine bestimmte Zeit zu dieser Arbeit ver -
vrthcilt werden ; und da die Lebensstrafen sehr sel-
ten sind , so ist das die gewöhnliche Strafe dieser
Leuthe . Mann erkennt sie an einem eisernen Hals¬
band , mit einem Hacken der ihnen über den
Kopf geht .

Die Bibliotheck ist eine kleine , aber sehr gut
auserlesene Sammlung , und besitzt einige höchst
seltne Handschriften . Von diesen letzter » hat Herr
Sinner , ein grosser Gelehrter , einen scharfsinni¬
gen und in allem Betracht vollkommnen Catalog
herausgegeben . Er hat nicht nur die voüsiändi ,
ge Titel , und eine richtige Angabe ihres Alters ,
sondern auch einen allgemeinen und kurzen Begrif
ihres Inhalts , ja von einigen weitläuftigere höchst in¬
teressante Auszüge gemacht . Unter diesen Hand .
schriften sind mehrere aus dem dreyzehnten Jahr .
hundert , welche Balladen und Romanzen der Trou .
badours des erwähnten und der vorhergehnden
Jahrhunderte enthalten , und für Lcuthr , die in
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der alten Dichterey bewandert sind , ungemeinmerk¬
würdig sind.

Es that mir sehr leid , daß ich Haklern nicht
sehen konnte . Seine äusserst schwache Gesundheits .
umstände gestatteten ihm nicht , unsern Besuch an¬
zunehmen . * ) Ich brauche Ihnen nicht zu sagen ,
wie vorzüglich sich dieser berühmte Schriftsteller in

jedem Fach der Schönen Wissenschaften sowohl ,
als im Felde

'
der Naturkunde hervorgethan habe .

Weit von dem Schwärm der heutigen kleinen Phi¬
losophen entfernt , deren Schriften nur zu bekannt
und ausgebreitet sind , dachte der grosse Mann alt¬
väterlich genug , in die Fußstapfen eines Locke und
Newton zu tretten , und sowohl in seinen Schrif¬
ten als durch sein Leben ein eifriger Freund und
geschickter Verfechter des Christenthums zu seyn-
Denn , ich denke doch : Litteratur und Philosophie
sind dann erst eine Wohlthat für die menschliche
Gesellschaft , und adeln ihren Besitzer , wenn sie mit
vereinigter Kraft die gute Sache der Religion z»

vertheidigen , und nicht dazu angewendt werden ,
durch ein künstliches Gewebe von Trugschlüssen die

Wahrheit mit Zweifeln zu verhüllen .

Die Wissenschaften haben inzwischen hier die

allgemeine Aufmunterung nicht , und werden auch

nicht so glücklich bearbeitet , als in Zürich . Die
akademischen Studien sind ganz allein zu den Fächern
von Kentnissen angelegt , welche die wesentlich noth «

' ) Erstarb zu Anfang dsS Jahrs 177» .
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wendigsten zum Kirchendienst sind. Die Gesellschaft
zur Aufnahme der Landwirthschaft ist wirklich . die
einzige Einrichtung , welche den Fortgang der Kün¬
ste und Wissenschaften zum unmittelbaren Endzweck
hat ; und auch diese findet bey der Regierung we .
nig Unterstützung . Die Handlung ist in der Haupt »
stadt von keinem Belang ; und es sind hier bisda .
hin nur wenige Manufackturen , hauptsächlich von
Leinwand und Seidenzeug , errichtet worden . Sie
werden auch bloß von denjenigen betrieben , welche
keine Aussicht haben , in den souveränen Rath zu
kommen ; denn die Familien , welche Einfluß auf
Staatsgeschäfte haben , würden es für eine Ernied¬

rigung halten , sich mit Handlungssachen abzugeben .
Da hlcrnächstStaatsbedienungen , ausser den Land -
vogteyen , weder lehr einträglich noch häufig sind ,
so gehn viele in fremde Kriegsdienste ; weil ihnen
sonst kein Ausweg ührig ist . Dni . nigen unter ih .
neu , welche Anspruch auf eine Stelle an der Re .
gierung zu machen haben , können erst in dem vol ,
len Alter von 29 . Jahren erwählt werden ; und da
sich bisvahin sehr wenige mit Erlernung der Wissen ,
schaften abgeben , so verlchwenden die meisten aus

Mangel an Beschäftigung die Zwischenzeit in eite -
len Ausschweifungen . Dem ungeachtet hat der sou,
veräne Rath verschiedne Mitglieder , die sich durch
ihre Staatskenntnisse ungemein vortheilhaft aus ,
nehmen ; und da sie mit dem gegenseitigen Inte «
resse der verschleimen europäischen Mächte genau
bekannt sind , so wissen sie sich bey jedem Vorfall
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zur Ehre und zum Vortheil ihrer Repuhlick aufs
beßte zu verwenden .

Die Einwohner von Bern thun sich mit ihrer
Höflichkeit gegen Fremde was zu gute ; und man
muß ihnen die Gerechtigkeit wiederfahren lassen ,
daß sie uns mit der besondern Freymnthigkeit und
« » gezierten Freundlichkeit / welche ich so oft in der
Schweitz bewundern mußte / alle mögliche Gesät »
ligkeit erzeigt haben .

Nach den Berner . Geschichtschreibern , iß diese
Stadt von Berchtold dem Fünften / Herzogen von
Zäringcn / gebaut worden / und war seit ihrem Ur »
sprung eine freye Reichsstadt . Nach dem Tod die .
ses Fürsten im Jahr 1218 . gab Kayser Friedrich
der Zweyte den Einwohnern ansehnliche Privilegien ,
und ließ einen Codex verfassen , welcher noch jetzt
die Grundlage ihrer bürgerlichen Gesetze ist. Die
Freyheit , welche die Stadt genoß , lockte von
dem umherliegenden Lande viele Einwohner herzu /
die hier eine sichere Freystätte gegen die Tyranneh
der Adelichen fanden . Seit seiner Gründung lag
Bern unabläßig mit seinen Nachbarn in den Haa ,
ren ; und einige Zeit lang hatte es auch mit dem

Haus Oestreich mancherley Fehden . Dem ungeach «
tet nahm die Stadtimmermehr zu / und erweiter .
te ihr Gebiete . Im Jahr izzr . trat sie in die
helvetische Eydgenossenschaft ; und schon damals war
sie so mächtig / daß ihr die verbundenen Stände
nach Zürich den ersten Rang einräumten . Seit der
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Besitznehmung des Waatlandes macht das Gebiete
dieses Caiitons allerdings den dritten Theil der gan¬
zen Schweitz, und ohngefähr den vierten der gan.
zen Volksmenge derselben aus . Er zählt beyläufi-
Z ;oooo . Seelen , nooo . Einwohner der Haupt ,
stadt nicht gerechnet. Durch die Einführung der Re.
formation im Jahr i ; 28. stiegen die Einkünfte der
Regierung um ein ansehnliches , weil ihr die sehr
beträchtlichen Güter der Geistlichkeit zufielen. Nicht
lange nach dieser Periode nahm der ganze Cantov,
so weit sein Gebiete geht , nach dem Beyspiel feiner
HerrUt , die reformirtc Religion an.

Da das Waatland dem Haus Savoyen abge¬
nommen worden , der deutsche Theil des Ean,
Ions aber zu dem Reich gehörte , so haben bey,
de Theile ihre verfchiedne Verfassung und Der«
waltung , nach ihren besondern Gesetzen und Ge»
wohnheiten ; denn jeder Districkt blieb im Be¬
sitz seiner eigenen Gebräuche, welche er vor der Epo,
che ihrer Vereinigung hatte. Jeder hat darum auch
seinen besondern Seckelmeister , und fein besonders
Apcllations - Gericht , welches in Bern refidirt. Das
für das Waatland spricht in letzter Instanz ; die
Einwohner des deutschen Bezirkes hingegen können
weiter von dem ihrigen an den souveränen Rath
appefliren . Ich bin , u. st f.

Bier
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Vier und dreyßigster Brief .

Ä ) enn ich mich in eine genaue Prüfung der Re .
grening von Bern einlassen wollte , so würde mein
Brief nicht nur seine Schranken weit übertretten ;
sondern auch der Umfang von mehrern würde hiezu
allerdings zu enge seyn . Ich bin zwar überzeugt ,
Sie werden mir eine so harte Prüfung Ihrer Ge¬
duld gerne erlassen : Indessen müßten Sie es mir
doch zugleich für eine grosse Ungereimtheit anrech .
nen , wenn ich , nachdem ich mich in dem Verlauf
unsers Briefwechsels in viel unerheblichere Details ,
vielleicht zu umständlich eingelassen habe , eine Re .
gierung mit Stillschweigen übergehn sollte , welche
wegen ihrer weisen Verwaltung so allgemein und
mit so viel Recht bewundert wird . Erlauben Sie
mir also , da ich mein Unvermögen , diesen Ge .
genstand nach Würde zu behandeln , fühle , nur den
allgemeinen Umriß dieser Staatsverfassung zu ent¬
werfen .

Die Souveränität steht in den Händen des Gros¬
sen Raths der Zweyhundert , welcher aber eigentlich,
wenn er vollzählig ist , aus 299 . Gliedern besteht.
Sie werben aus den Bürgern der Hauptstadt ge.
wählt , als ein Ausschuß von ihnen betrachtet ; und
davon schreibt sich ihre Gewalt her . Ihr Ausehn
ist in gewissem Betracht unter den aristokratischen

T
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Ständen der Schweitz das vollmächtigste und un¬
beschränkteste . Die Regierung von Luccrn wird
zwar fast unter allen Cantons für die aristokratisch¬
ste gehalten ; und in Rücklicht auf die geringe An ,
zahl der Familien , welchen das Steuer über¬
lassen ist , vielleicht mit allem Recht . Aber ohne
Einwilligung der Bürgerschaft in einer allgemeinen
Versammlung kann dort doch weder Krieg erklärt ,
noch Friede geschlossen , noch eine Aussige gemacht
werden . Auch zu Freyburg uud Solothurn müs¬
sen bey ansserordentliche » Vorfallen die Bürger zu.
sammenbcrufen werden : Da hingegen der souve¬
räne Rath von Bern durch kein Grundgesetz von
der Art eingeschränkt ist ; indem dort eine allge¬
meine Versammlung der Bürgerschaft in keinem
Fall Statt hat . Dadurch zeichnet sich also die¬
ser Canton vor alle » andern seiner Art in der
Schweitz aus .

Die vollstreckende Gewalt ist von dem souverä¬
nen Rath dem Senat oder kleinen Rath , welchen
jener aus seinem Mittel wählt , übertragen wor .
den : Die ordentlichen Versammlungen des grossen
Rath geschehen dreymal der Woche ; die äusserer -
deutlichen bey besondern Vorfällen : Der kleine
Rath sitzt täglich , die Sonntäge ausgenommen .

Der Senat besteht , milden 2. Schultheissen ,
oder Häuptern der Republick , aus 27 . Gliedern ;
und aus ihnen werden die vornehmsten Staatsbe -
dieuungen besetzt. Wird eine Stelle im Senar le.
dig , so wird die Wahl ausfolgende Art verrichtet .
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Sechs und zwanzig Kugeln , worunter drey ver¬
goldet sind , werden in eine Büchse gethan , und von
jedem Mitglied eine herausgenommen : Die , wel ,
che die drey vergoldeten bekommen haben , ernen -

Wahlherren aus dem Senat . Auf die nämli¬
che Art werden von dem grossen Rath 7 . Wahl¬
herrn erwählt . Diese 12 . Erwählenden ernennen
eine gewisse Anzahl Kandidaten , welche nicht mehr
als io . und nicht weniger als 6 . seyn dörfen ; und
von diesen Kandidaten müssen diejenigen , welche
von dem Grossen Rath die wenigsten Stimmen er ,
halten , Abtritt nehmen , bis ihre Anzahl auf 4 . her ,
untergekommen ist : Nun ziehn diese 4 . übrig ge¬
bliebene Kandidaten 4 . Kugeln , 2 . silberne und 2 .
goldene ; diejenigen , welche die göldnen bekommen ,
werden in Vorschlag gebracht ; und endlich wählt
der grosse Rath durch die Mehrheit der Stimmen
aus diesen Zweyen Einen . Um aber wahlfähig zu
werden , muß der Kandidat schon i ° . Jahre im
grossen Rath , und verheyrathet seyn .

Der souveräne Rath wird gewöhnlich alle 10 .
Jahre vollzählig gemacht ; da gemeiniglich in die¬
sem Zeitraum von der vollen ! Zahl der Zweyhun -
dert und neunund neunzig , achtzig Gliederabgehn ;
und dieser Rath bestimmt die Zeit der Wahl durch
Mehrheit der Stimmen . Ist dieses nun in Rich¬
tigkeit gebracht , so ernennt jeder Schultheiß zwey
neue Mitglieder ; jeder Sechszehner , jeder vom
kleinen Rath , und zwey oder drey andre Staatsbe¬
diente , ernennen jeder einen . Hiezu kömmt noch
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eine gewisse Anzahl Personen , welche vermöge ih »
rer Aemter wahlfähig sind , und deren Ansprüche
gewöhnlich für gültig erkennt werden . Die Anzahl
dieser verschiedenen Personen , welche nun ernennt
worden , oder Ansprüche zu machen haben , be»
läuft sich gemeiniglich auf fünfzig : Die übrigen
leeren Stellen werden von dem Senat und den

Sechszehnern durch die Mehrheit der Stimmen

besetzt.
Die Scchszehner sind sechszehn Mitglieder des

grossen Raths , welche jährlich aus den 12 . Gesell¬
schaften der Stadt gewählt werden . Aus jeder
der 4 . Venner - ( grössern ) Gesillichaften werden 2 .
aus jeder der 8 übrigen aber nur I . Sechszehner

gesetzt . Gemeiniglich * ) sind die Kandidaten Leuthe
welche Landvögte waren , und sie werden nicht
durch die Mehrheit der Stimmen , sondern durch
das Loos gewählt . Alle Jahre auf Ostern sind
alle Ehrenstellen drey Tage lang so gut als ledig ,
die Venner und Sechszehner ausgenommen , wel -

* ) Ick , sage .- Gemeiniglich / weil es nicht unumgänglich
nothwendig ist , daß die Sechszehner müssen Landvögte
gewesen seyn . Denn im Fall , Laß in einer Gesell¬
schaft zwey Personen wären , wovon die eine Land¬
vogt war , die andre aber sonst Mitglied deS grossen
Raths ist , so looseu sie um die Stelle . Wenn in einer
Gesellschaft ausser einem Glied des grossen Raths
sonst niemand seyn sollte , so wird dieses ohne wciterS

Sechszchncr , wenn es sonst wahlfähig ist . Um näm -
lieh Sechszehner werden zu können , muß der Kandi¬
dat verhcyrathet seyn , und weder Vatter noch Bru -
der im Senat haben .
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che wahrend dieses Stillstandes anf eine gewisse

Art die Censoren des alten Roms vorstellen , und

die Gewalt haben / jedes Mitglied des grossen und

kleinen Raths , im Fall einer Malversativn , abzu¬

setzen. Aber sie machen keinen Gebrauch von die¬

ser Vollmacht ; und , wenn sie auch dieselbe ausüben

wollten , so müßte doch ihr Urtheil vom grossen Rath

bestätigt werden .

Die vornehmsten Magistratspersonen sind 2 .

Schultheißen , 2 . Seckelmeister und 4 . Vcnner . Je¬

der von ihnen wird vom souveränen Rath durch

Mehrheit der Strmmen gewählt , und sie werden

jährlich in verschiedenen Aemtern bestätigt . Die

Schultheißen bleiben lebenslänglich , die Seckel ,

meister 6. und die Nenner 4 . Jahre bey ihren Stel¬

len . Auf die Ostern übergibt der regierende Schult¬

heiß vor dem ganzen Rath seinem Kollegen seine

Gewalt . Der regierende oder Amtsschultheiß hat
in der Rathsstube seinen besondern Sitz auf einer

Art von Thron , und vor ihm liegt auf einer Ta¬

fel das Eiegel der Republick . Er gibt fein Gut¬

achten nie von sich , ausser wenn er ausdrücklich be¬

fragt wird ; und hat nur im Fall , wo die Stim ,

men gleich sind , die seinige zu geben , welche als .

dann entscheidet . Der Schultheiß , welcher ausser

Amt ist , hat unter den Senatoren den ersten

Rang , und präsidirt im geheimden Rathe .

Die 2. Seckelmeister , einer für das deutsche Ge .

biet , und der andre für das Waalland , machen

mit den 4 . Nennern eine ökonomische Kammer , oder
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einen Finanzrath aus : Dieser Rath untersucht und
beglaubigt die Rechnungen der Landvögte , und zieht
von alle » / welche der Regierung Rechnung schul¬
dig sind / die Gelder ein . Die 4 - Venner machen
in Gesellschaft des Schultheißen welcher ausser Amt
ist / des ältern Seckelmeisiers und zweyer Mitglie¬
der des Senats einen geheimden Rath aus , wo¬
rin alle Staatsgeschäfte , welche mehr Verschwie¬
genheit erfvdern / als von dem zahlreichen Körper
des grossen Rath zu erwarten ist , verhandelt wer¬
den ; und sie sind bevollmächtigt , Sachen von gros¬
ser Erheblichkeit abzuthun .

Ich habe Ihnen ( so kurz als möglich , um Sie
nur das Wesentlichste davon überschauen zu lassen )
gedachte 8 . Magistratspersonen zwar als die Häup .
ter des Staats , und Glieder des Senats vorge¬
stellt . Aber obschon diese Verfassuiu ; überhaupt
ganz aristokratisch ist , und der Senat sehr vielEin -
fluß hat ; so besitzt er doch die ganz ausschließliche
Gewalt nicht , welche in denen von Lucern , Frey ,
bürg und Solothurn fürwaltet . Denn obschon
der souveräne Rath die wichtigsten Dinge der Ent¬
scheidung des Senats überläßt , so sind doch vcr .
schiedne und genau beobachtete Verfügungen getrof .
fen , daß er sich zu bestimmten Zeiten versammeln ,
und auf die Verwaltung der Staatsgeschäste ein
wachsames Auge halten kann . Kurz , der souve¬
räne Rath von Bern hält seine bestimmte Sitzun .
gen , und übt , ohne vom Senat abzuhängen , seine
Gewalt aus .
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In der Verwaltung der verschiedne » Regierungs ,

geschälte herrscht durchaus eine bewundernswürdig

Bestimmtheit ; und in keiner Monarchie werden
die Verordnungen schneller vollstreckt . Uncer allen

Regierungsformen ist die aristokratische gemeiniglich
für das Volk die grausamste ; denn , anstatt unter

einem Despoten , seufzt es hier unter der Tyran .

ney von mehrern . Aber dieser Vorwurf trift Bern

so wenig , als einen andern aristokratischen Staat

in der Schwcitz . In allen herrscht grosse Weisheit

und Mäßigung ; und die verschiedenen Oberhäup -

ter nehmen sich ganz besonders in Acht , sich aufKo -

sten der Freyheit ihrer Unterihvnen nicht mächtiger

zu machen .
Der Kanton Bern ist in verschiedne Bezirke ,

welche Landvogteyen genennt werden , eingetheilt ;
worüber aus dem souveränen Rath Landvögte ge¬
setzt werden ; und da sie die einträglichsten Stellen
im Staat sind , so werden sie ein Gegenstand der all¬

gemeinen Bewerbung . Ehedem wurden die Land .

Vögte im Rath durch Mehrheit der Stimmen ge.

wählt ; aber da auf diese Art die Mitglieder ganz
und gar von denen abhiengen , welche das meiste

Ansetzn und den größten Einfluß im Staat hatten ,

so wurde die Art zu wählen durch ein Gesetz im

Jahr 1712 . dahin abgeändert , daß man sie nun

durchs Loos erkiest . Doch darf keiner zum Nach¬

theil desjenigen gewählt werden , welcher länger
im souveränen Rath ist , als er . So kann z .
einer , der im Jahr 1766 . in den grossen Rath kam ,
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kein Mitwcrber eines Mitgliedes vom Jahr 1756.
seyn. Nur verheyrathete Personen sind wahlfähig ,
und zu den vornehmsten Landvogteyen wird man
nur einmahl zugelassen; zu den weniger beträchtli .
chen hingegen kann einer dreymal gelangen .

Die Landvögte sind Repräsentanten der Souve¬
ränität in ihren verschiednen Bezirken . Dem znfol.
ge vollstrecken sie alle Regiernngsbefehle ; ziehn die
Staatseinkünfte ein , und sprechen in Criminal - Ci«
vil - und Polizeysachen das Urtheil ; ausgenommen ,
wo allenfalls eine Lokaljurisdicktion ist. Doch kann
man in Civilhändeln von einem gewissen Belang
an die Gerichte zn Bern apellircn ; und in Krimi ,
nalfällen wird der Proceß , der vor dem Land ,
Vogt ist geführt worden , vom Senat revidirt , wel.
eher dann dem Kriminalgericht darüber referirt ,
und nach erhaltenem Rescript das Urtheil endlich
abschließt ; die Halsverbrechen ausgenommen , wo
ihr Urtheil vom souveränen Rath muß bestätigt
werden . In Rechnungssachen steht der Landvogc
unter dem Finanzrath , an den sowohl von den
Landvögten als ihren Unterbeamteten im Fall einer
Bedrückung appeüiren kann ; und was die Geld¬
strafen betrift , wovon dem Landvogt ein Theil
zukömmt , so sind sie durch das Gesetz mit der ge,
Wissenhaftesten Genauigkeit bestimmt , und keines¬
wegs der willkührlichen Entscheidung des intereßir .
ten Richters überlassen.

Ein gewisser Antheil an verschiedenen Gefallen
und Auflagen , welche in den Landvogteyen der Re .
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gierung müssen entrichtet werden , macht diese Stel¬

len so einträglich . In dem deutschen Bezirke des

Kantons kömmt nach dem Tod eines Bauern ein

gewisser Theil der Verlassenschaft dem Landvogt zu.

Gemeiniglich ist zwar dieser Antheil sehr » « betracht ,

lich ; doch gibt es Fälle , wo er der Familie unge -

mein strenge vorkommen muß . Aber dieß ist auch

die einzige Auflage auf den Landmann , welche mir

aufgestossen ist , und die man mit Grunde hart nen¬

nen kann .

Im ganzen Kanton wird auf Prachtgesetze ge¬

halten ; und ausdrücklich ist verboten , Gold ,

Silber , Spitzen , Seide u . s. f . zu tragen . Die

Reformationskammer hat aber für gut befunden ,
bey einigen Vorfällen etwas von der Strenge die .

ser Gesetze nachzulassen . Wirklich findet man durch
die ganze Schweitz Spuren von den Riesenschrit «

te « , welche der Luxus in unserm Jahrhundert ge .

macht hat ; und nirgends in diesem Lande war sein

Fortgang schneller , als in Bern . Die Regierung

scheint zwar aufmerksam genug , ihn zu hemmen ,

wie man aus den häufigen Gesetzen zu diesem Zweck
^ersehen kann . Aber in verschiedenen Fällen ist die ,

sc Aufmerksamkeit weniger wirksam als wohlge¬

meint ; obfthon der souveräne Rath der Kammer

die auf die stebertrettung dieser Verordnungen ge¬

setzte Bussen überläßt . Doch waren seine löblichen

Anstalten in einem Betracht glücklich genug . Die

Spielsucht äusserte sich vor nicht gar langer Zeit in

Bern so ausschweifend , daß sie verschiedne Fami .
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llien gänzlich zu Grunde richtete . Die Regierung
schlug sich darum mit ihrem ganzen Ansetzn ins Mit¬
tel , traf sehr heilsame Maaßregeln ; und um auf
die Beobachtung derselben strenger zu halten , müs .
sen alle Mitglieder des souverainen Raths schwören ,
jeden Uebertreter , der ihnen unter die Augen kömmt ,
anzugeben . Kraft dieses Gesetzes sind alle öffentlichen
Hazardspiele verboten ; und in andern Spielen ist die
Summe bestimmt / um welche man spielen darf .

Die Schweitz hat zwar keine stehende Armee » ;
aber in verschiedenen Kantonen , und besonders in
diesem , ist das Militare so gut regulirt , daß die
Regierung in Einem Wink eine sehr ansehnliche
Mannschaft auf den Beinen hat . Jedes Manns¬
bild von 16 . Jahren wird zu diesem Zweck zur Mi -
litz eingeschrieben ; und ohngefähr ein Drittheil von
der ganzen Summe ist in Regimenter eingetheilt ,die aus Fuseliers und Ausgezogenen besteh » ; die
erstern sind ledige , und die andern verheyrathete
Mannspersonen . Jeder Eingeschriebne muß sich
auf eigne Kosten mit Uniform , Muskete , einer ge,
wissen Portion Pulver und Bley versehen ; und kein
Bauer darf heyrathen , wenn er nicht Mont - und
Armatur vorzeigt . Alle Jahre werden vom Kriegs ,
rath eiue gewisse Anzahl sogenannter LandmajorS
durch den Kanton abgeschickt , um die Waffen der
Soldaten zu besichtigen , die Regimenter vollzählig
zu machen , und die Militz zu exerciren ; und nach
ihrer Zurückkunft statten sie diesem Rath Bericht ab .
Nebst dieser jährlichen Revue werden die Regimen,
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ter auch gelegentlich von besonders dazu beorderten

gedienten Soldaten geübt .

Nebst dem Waffenvorrath im Zeughaus zu Bern

hat noch jede Landvogtey , nach dem Verhältniß ih .

rer Militz , eine gewisse Anzahl Gewehre , und

eine Summe Geldes für drey Monathe Besoldung ,
welche im Fall eines Dienstes den Ausgezogenen ge.

geben wird . Die Dragoner werden nur aus den
bemitteltsten Landleuthen gezogen ; und jeder muß
auf seine Kosten Pferd und Rüstung stellen . In

Friedenszeiten ist der ausscramtliche Schultheiß

Präsident des Kriegsrathes ; und ein Glied dieses

Raths ist Kommandant der Militz des Waatlands .
Im Fall eines Kriegs aber wird ein Gcneralkom .
Mandant erwählt , unter dem die ganze Kriegs ,
macht der Republick steht .

Eine gewisse Anzahl Regimenter ist also immer

marschfertig ; und auf den erhöhten Gegenden je¬
der Landvogtey sind Signale ausgestellt , um die

Militz auf einem ausdrücklich dazu bestimmten Ort

in jeder Gegend zu versammeln . Und hier bekom¬

men sie Ordre , wohin sie marschiren sollen .

So unmäßig groß mein Br »ef gegen meine Ab¬

sicht schon geworden ist , so muß ich doch noch Ihre

Geduld ein bisgen im Athem halten , um noch et¬

was von einer Einrichtung zu sagen , die mir sowohl

durch ihre Besondernheit als ihren Nutzen aufgefal¬
len ist ; ich meine den sogenannten Aeussern Staat .
Derselbe ist , wenn ich mich so ausdrücken darf ,
ein Model in Miniature von dem souveränen Rath ,
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und hat alles von seinem Urbilde . Er besteht aus
Bürgern , welche noch nicht alt genug sind , an die
Regierung zu kommen . Er versammelt sich öfters ,
und hat alle regulirte Regicrungsadtheilungen : Ei¬
nen grossen Rath , einen Senat , zwey Schulteißen ,
Venner , Sechszehner , kurz alle Magistratspcrso -
nen , und Staatsbedienten , welche zur Verfassung
gehören ; und alle werden auf die gewöhnliche Art ,
und mit den gewöhnlichen Gebräuchen gewählt .
In dieser mimischen Gesellschaft bestrebt man sich
oft mit grossen Kosten sehr eifrig um die Stelle ei,
nes Schultheißen , weil der glückliche Bewerber sicher
ist , ohne weitere Empfehlung in den grossen Rath
zu kommen . Dieser Schattenrath hat auch feine
gewisse Landvogteyen , welche auS den verschiedncn
verfallnen Schlössern im Kanton bestehn ; seinen
Seckelmeister , und seine Schulden . Aber in diesem
letztem Punkt ist er wesentlich von der wirklichen
Regierung zu Bern unterschieden , welche nicht nur
keine Schulden , sondern auch einen sehr ansehnli¬
chen Fonds im Rückhalt hat .

Diese merkwürdige Einrichtung kann man als
die politische Schule der Berner , Jugend betrach ,
ten . Sie macht dieselbe mit der Verfassung ihres
Vaterlands bekannt ; und da die Mitglieder in ih¬
ren häufigen Versammlungen über alle politische
Gegenstände debattiren , so haben sie Gelegenheit
genug , ihre Talente zu entwickeln und geltend zu
machen ; und sie bereiten sich auf diese Art vor ,
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dem Staat besser zu dienen , so bald sie einen Weg

finden , Theil an der Regierung zu bekommen.

Ich bin rc.

Fünfund dreyßigster Brief .

Langn «,» / den - s . September .

vielleicht haben Sie schon von dem berühmten

Schweitzerarzt , Michel Schuppach *), gehört , von

dessen Scharfsinn in Entdeckung des Sitzes der

Krankheiten , und Anwendung wirksamer Mittel

dagegen , die Reisenden Wunder erzählt haben ;

und woraus , wie Dirgils Undulation der Fama ,

nach meiner Meynung , immer mehr Abentheuer

geworden ist , je weiter die Sache von der Scene

selbst verbreitet wurde . Ich bin nun im Hause

dieses berüchtigten Aeskulaps einquartirt . Es

liegt oberhalb dem Dorf Langnau , auf dem Ab¬

hang eines steilen Berges ; und daher ist er über¬

haupt unter dem Namen des Bergarztes be¬

kannt .
Bey unsrer Ankunft fanden wir denselben in

seinem Gemache , umringt von einer Menge

Bauern , die sich bey ihm wegen ihrem verschied-

nen Anliegen berarheten . Jeder hatte ein kleines

*) Lr starb in, Merznmiathe dieses Jahrs .
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Glas mit etwas von seinem Wasser bey sichDenn
dieses medicinische Orakel will den Zustand des
Kranken wesentlich im Urin finden . Er ist sehr
fett , hat durchdringende Augen , und aussert den
beßten Humor , den ich gesehn habe . Er setzt sich
der Person , welche ihn konsulirr , gegenüber ; be¬
sichtigt einen Augenblick das Wasser , und einen
Augenblick den Kranken ; fährt fort , das eine und
das andre Wechselsweise zu beschauen , und pfeift
immer dazwischen ; bis er dann endlich den Zu¬
stand eröffnet , d»m Konsulenten die Beschaffen¬
heit seiner Beschwerde vorlegt , und öfters das
Glück hat , die Sache auf dem rechten Punkt zu
treffen . Kurz , seine Geschicklichkeit , aus dem
Urin die Krankheiten zu entdecken , hat ihm ein
so blindes Zutrauen auf seine Wissenschaft zuge¬
zogen , daß man vor einem eifrigen Katholikennicht weniger an der Unfehlbarkeit des Pabstes ,als dieses Arztes in Gegenwart seiner Patienten ,
zweifeln darf . Er hat wirklich einige grosse Kuren
gemacht ; und der Ruf davon zog ihm Patienten
aus allen Gegenden von Europa zu. Gerade itzt
befinden sich in seinem Hause und im Dorf ver¬
schleime Personen aus England und Frankreich ,
nebst vielen Schweitzern , die , sich bey ihm Raths
zu erholen , hieher gekommen sind .

Der Doktor war , wie es scheint , ededem
Dorfarzt ; weiß sein Bißgen Anatomie , und soll
es in der Botanik und Chemie ziemlich weit ge¬
bracht haben . AIs Mediciner ist er schon seit ei-
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nigen Jahren bekannt . Alles , was Theorie
heißt , mag ihm ziemlich fremde seyn . Seine
Kenntnisse sind also meistentheils nur auf seiner
ausgebreiteten Praxis gebaut , ob er schon nie
über hundert Schritte von seiner Wohnung
kömmt ; denn er nähme sich die Mühe nicht, auch
nur nach Bern zu reisen , wenn selbst der König
von Frankreich in eigner hoher Person kommen

sollte.
Es ist mehr als wahrscheinlich , daß dieser

sonderbare Mann dem guten Glauben seiner Pa¬
tienten , der wohlthätigen Veränderung des Kli¬
ma , welche dieselben machen , der heilsamen
Bergluft , und dem Vergnügen der beständi¬
gen Abwechslung verschiedner Gesellschaft , die hier
zusammenkömmt , um bey ihm Hülfe zu suchen,
sein Glück zu verdanken hat . Was aber auch die
Ursache seines grossen Ruhms seyn mag , so ist
doch nach allen Berichten gewiß , daß er ihm un-
gesucht zugeflogen ist. Und immer hat er wirklich
seine vortrefiiche Eigenschaften . Er ist die Men¬

schenfreundlichkeit und Liebe selbst ; er giebt den
dürftigen Landleuthen , die zu ihm kommen , nicht
nur umsonst Medicin , sondern noch ein Stück
Geld dazu , und von seinem ganzen Gewinn hat
er den Armen in seiner Pfarrey einen gewissen
Theil bestimmt . Sein Weib und seine Enkelinnen
gehn in der gemeinen Baurrntracht ; und er hat
dadurch seinen Verstand geäußert , daß er den
letztem nur eine gemeine Erziehung gegeben hat .
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Die älteste gab er einem seiner Handlanger im
ihrem fünfzehnten Jahr zur Frau mit einem Hey -
rathsgnt von izooo . Gulden , welches hier zu
Land eine hübsche Summe ist. Wie er sagt , so
hat er sich so frühe um einen Mann für sie umge¬
sehen , damit sie nicht von den jungen Herrchens
verderbt würde , welche ihr sagten , sie sey schön ,
und sie zur Ehrsucht hatten verführen können,
über ihren Stand heyrathen zu wollen .

Wenn es um häusliche Eintracht , und die
vollkommenste Simplicität in den Sitten was
Schönes ist, so würden Sie im Schoosi dieser Fa¬
milie viel Vergnügen finden . Die Frau ist ein
merkwürdiges arbeitsames Weib , und besorgt nicht
nur alles , was zur Haushaltung gehört , mit
ausserordentlichem Geschicke , sondern thut auch
viel mit eigner Hand : Sie hilft daneben ihrem
Mann seine Medicinen machen , und dient ihm
zugleich zum Dollmetscher , weil er ausser seinem
Schweitzerdeutsch keine Sprache redt . Zum Beweis ,
wie viel Zutrauen er auf ihre Führung seiner Wirth¬
schaft hat , dient , daß sie seine Seckelmeisterin ist,
und seine Gcfälle kaßirt , welche sich das Jahr
durch auf eine ansehnliche Summe belaufen . Er
fodert zwar nie mehr , als was seine Medicinen
kosten ; aber es kömmt doch keine Person von
Stand und Range zu ihm , ohne noch was Be¬
liebiges beyzulegen . Die Frau hat auch schon
von Leuthen , welche sich auf die Verschreibungen
ihres Gemahls hin besser befanden , besondre Ge¬

schenke
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schenke bekommen , wovon verschiedne in Schmuck
von ansehnlichem Werth bestehn , und womit sie
sich auf die Festtäge , übrigens in ihrer einfachen
Landtracht , sehr Vortheilhaft herauszuputzen weiß .

Die Familie sitzt regelmäßig um zwölf Uhr zu
Tische ; und allezeit sind einige Freunde zu Gaste
dabey . Nicht nur Leuthe , die der Doktor unter
der Kur hat , sondern auch Reisende , wie wir ,
welche die blosse Neugierde herbeygcführt . Ist
das Wetter schön , und es sind mehrere Gäste da ,
als gewöhnlich , so wird vor der Thür in einer
offnen Gallerie gespeist , wo man auf einer Seite
das Gebürge mit der umliegenden Gegend , und
in der Ferne die Gletscher über dem Thuner - See
im Gesicht hat . Gestern waren einige Bauern ,
die der Arzt zu Gaste bat , von der Gesellschaft.
Nach dem Mittagessen gab er denen , die zunächst
bey ihm fassen , selber etwas Geldes , und befahl
seinen Enkelinnen den übrigen seine Wohlthaten
auszutheilen . Die Gutherzigkeit des Alten , sein
stets aufgeräumtes Wesen , das Wohlbehagen sei¬
ner Familie , die Dankbarkeit der armen Bauern ,
die Schönheit der Aussicht und das herrliche
Wetter zusammen , machten eine der angenehm¬
sten und wonnigsten Scenen , die ich je gesehen
und gefühlt ; und in meinem ganzen Leben hab '

ich nicht mit so viel Empfindung und innigem
Vergnügen Mahlzeit gehalten .

Dieser ausserordcntliche Mann ist sehr oft von
acht Uhr Morgens bis sechs Uhr Adens beschaff

U
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tigt , Medicin zu verschreiben , und hat keine Ru¬
he , als die Zeit , wo er bey Tische sitzt. Seine
Arztneywaaren sind von der beßlen Art ; denn er
sammelt die Simplicien , und distillirt sie selbst.
Sein Haus ist wie ein gemeines Bauernhaus
von Holz gebaut , und , so voll es auch immer¬
fort von Landvolke ist , doch allezeit ausserordent -
lich rein und niedlich . Kurz , alles um ihn her
hat das Gepränge der alten Simplicität .

Bald hatt ' ich vergessen , Ihnen zu sagen , daß
ich ihn selbst diesen Morgen konsultirt , und wahr¬
haftig alle Ursache habe , mit seinem Orakel äus¬
serst zufrieden zu seyn ; denn er sagte mir , ich be¬
fände mich so wohl , daß er mir keinen andern
Rath geben könnte , als brav zu essen und zu
trinken , zu tanzen , lustig zu seyn und mir mäßige
Bewegung zu machen . Es ist jetzt Langenauer
Jahrmarkt , und das Dorf wimmelt von Bauern
aus der Nachbarschaft . Viele Männer haben
lange Barte und sehr breite Weibcrhute von Stroh
auf dem Kopf , womit sie eine sehr seltsame Figur
machen . Ihre Kleidung besteht meist in einem
engen , braunen , tuchenen Wamms ohne Aermel ,
mit weiten leinenen Pumphosen . Die Weibsleu -
the tragen das Haar rückwärts in Zöpfe gefloch¬
ten init einem Band , das bis auf den Unterleib
fallt ; einen glatten flachen Strohhut , der ganz
leicht sitzt ; eine braune oder rothe Jacke von
Tuche ohne Aermel ; einen schwarzen oder blauen
Rock mit Noth verbrämt , der selten über die
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Knie herunter geht ; rothe Strümpfe mit schwar¬
zen Zwickeln , und keine Absätze an den Schuhen .
Ihre Hemden sind um den Hals herum mit einem
schwarzen roth ausgezierten Halsband zusammen¬
gezogen . Die Reichern haben zwischen den Schul¬
tern eine Silberkette , die unter den Aermen durch¬
geht , unter dem Busen schließt , und wovon die
Ende mit einigen Zierrathen herunterhängen .

Ich bin von der Lage dieses Orts , von dem
Sonderbaren und Muntern dieser Landfamilie ,
und von dem ausserordentlichen Charakter des
menschenfreundlichen Doktors so eingenommen ,
daß ich mit Vergnügen noch einige länger
hier bleiben wollte ; aber die Zeit ist kutz , und
ich habe eine lange Reise vor mir . Ich bin u . s. f.

Sechs und dreyßigster Brichf.
Genf , den 26. September .

^ ch nahm von meinen Freunden zu Langenau
Abschied , und machte mich auf den Weg nach
Avignon ; wo ich den Abbe Sade , den Verfasser
der merkwürdigen Lebensbeschreibung des Pe -
trarchs , besuchen will . Ein alter , erfahrner , ehr¬
würdiger Herr von Solothurn , und Mitglied
des dortigen souverainen Raths , mit welchem
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ich wahrend meines Aufenthalts bey dem Berg -
arzt das Glück hatte Bekanntschaft zu wachen ,
both mir einen Platz in seinem Wagen nach Bern
an . Die Hauptabsicht bey meinem Reisen ist ,
alle brauchbare Kenntnisse zu sammeln , die ich nur
bekommen kann ; und mit allen Vergnügen benutz«
te ich diese Gelegenheit , mich mit meinem würdi¬
gen und wohlbewanderten Gefährten nicht nur von
der Verfassung von Solothurn , sondern auch von
der Schweitz überhaupt zu unterhalten . Ich fand
den beßtcn Willen bey ihm , meine Neugierde voll¬
kommen zu befriedigen , und die verschiednen Fra¬
gen zu beantworten , die er mir zu thun sehr ver¬
bindlich erlaubte .

Nachmittags beschaute ich die merkwürdige
Naturaliensammlung des Hrn . Spr -nglins zu Bern .
Sie besteht aus 220 . Gattungen lokaler und wan¬
dernder Vogel , die man in der Schweitz findet ;
alle ungemein wohlbehalten . Ich bemerkte unter
andern den gemeinen Adler , den Goldadlcr , den
Embertza nivalis des Linnaus und das Schnee¬
huhn , dessen Federn im Winter ganz weiß , im
Sommer aber gefleckt find .

Den andern Tag kam ich wieder durch Murten
und Avenches , und übernachtete zu Payerne , ei¬
ner Stadt im Kanton Bern , welche grosse Pri¬
vilegien hat . Auf der Brücke über die Broye ist
eine alte römische Jnnschrift . Als ich sie eben stu-
Hirte , redete mich ein Mann von geringem Ansehn
in einem sehr feyerlichen Ton an , und sagte : Er
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habe sich oft über diese Schrift hergemacht ; er
könne recht wohl lesen , und wisse auch ein Biß¬
gen Latein ; er habe aber nie was herausbringen
können : »Denn (fuhr er fort ), was zum Henker
«sollen die grossen Buchstaben , die dl und l und
«O, die mit den andern gar nichts zu schaffen Hä¬
rchen , wohl bedeuten ? Geben Sie mir ein Stück

»ordentliches Latein , und ich will bald fertig seyn ;
»es soll vom ersten bis zum letzten Wort übersetzt
«werden . Aber mit den dls , Ir und Os ; ich sage
«Ihnen , wenn Sie sich auch noch so viel Mähe
«geben , Sie werden doch um nichts klüger dar §

„ aus . « Ich ließ mich aber von ihm nicht irre
machen ; sondern fuhr fort , die Inschrift zu ent¬
ziffern , welches eben nicht im geringsten schwer
war , und brachte den guten Mann durch meine
Hartnäckigkeit so ausser Fassung , daß er mich mit
einem mitleidigen Blick als einen Verzweifelten
verließ .

Moudon ist ein artiges Stäbchen , der Haupt¬
ort einer Landvogtey gleichen Namens , und war
ehedem die Hauptstadt des ganzen Theils vom
Waatlande , welcher dem Herzog von Savoyen
zugehörte ; und die gewöhnliche Residenz seines
Oberlandvogtes , wo sich die Stande zu versam¬
meln pflegten . Jetzt ist nichts Merkwürdiges da .
Der Berner - Landvogt wohnt im Schloß Luccns ,
welches auf der Spitze eints Bergs eine ungcmein
mahlerische Lage hat . Dieses Schloß gehörte vor -
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mals den Bischöfen von Lausanne , und war vor
der Reformation einer ihrer Lieblingsörter .

Ich wollte zu Lausanne über den Genfer - See
nach Meillerie fahren , um den romantischen Fleck
aufzuspüren , welchen St . Preux in Rousseaus He-
loise mahlt , und den einer unsrer Landsleuthe
entdeckt zu haben vorgiebt . Von da gedachte kch
dann weiter langst der südlichen Küste des Sees ^
hinzufahren , um die verschicdnen Städte von Cha -
blais zu berühren . Alles war zu dieser Reise ein¬
gerichtet ; aber zum Unglück machte eine gahe
Veränderung des Wetters den ganzen schönen Ent .
Wurf scheitern ; kein Schiffmann wollte es wagen ,
mich überzusetzen . Einer der schrecklichsten Stür¬
me , wir der in dem angezognen Brief der Julie ,
brachte den See in Aufruhr ; und ich hatte selbst
keine Lust mehr , bloß um eine Grille zu stillen ,
mich solcher Gefahr auszusetzen . Ich machte also
meinen Weg hübsch zu Lande nach Craßi , durch
die nämliche , schöne , mannichfaltige Landschaft ,
durch welche ich schon gekommen war , und die
man nicht oft genug sehen kann .

Den andern Lag speiste ich auf meinem Wege
nach Genf mit einem Englanger zu Genthoud ; wo
ich hoffte , Herrn Bonnet , dem berühmten Na¬
turkenner , auf dessen Bekanntschaft ich stolz war , §
meine Aufwartung machen zu dürfen : Aber zum
Unglück war seine Gemahlin krank ; und ich sah
mich nun des großen Vergnügens beraubt , womit !
ich mir geschmeichelt hatte , einen mit so viel j
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Grund berühmten Philosophen zu sprechen , des¬
sen unermüdeter Fleiß in Untersuchung der » er-
schiednen Naturphänomenen nur von seinem eige¬
nen Scharfsinn in Erklärung derselben erreicht
wird .

Genf liegt im Winkel desjenigen Arms vom
Genfer - See , woraus die Rhone in zwey starken
und schnellen Strömen fließt , die sich aber bald
hernach wieder vereinigen. Der Fluß theilt die
Stadt in zwey ungleiche Theile, nimmt die trübe
Arve auf , und fließt durch einen Theil von Frank¬
reich ins mittelländischeMeer . Hier hat sie das
nämliche schöne durchsichtige Blau, wie der Rhein
bey seinem Ausfluß aus dem Kostanzcr - See.
Die Landschaft umher ist außerordentlich mahle¬
risch , und ich konnte die prächtigen Scenen, die
sie darstellt , nicht genug bewundern . Die ver-
schiednen Gegenstände, welche das Ganze dieser
bezaubernden Aussicht machen , sind : Die Stadt ,
der See , die Menge Hügel und Berge , beson¬
ders der Saleve und der Mole , die sich mit Eins
in einer wunderbaren Mannichfaltigkeit und in den
sonderbarsten Figuren aus der Ebene erheben,
und worüber die savoyischen Gletscher mit ihren
Eishäuptern , die in der Sonne schimmern , Her-
ragen ; und endlich der majestätische Mont - Blaue ,
welcher weit über die andern sein Haupt erhebt.

Die Stadt liegt unregelmäßig theils auf der
Ebene am Ufer des Sees , theils auf einem sachten
Abhänge. Die Häuser sind hoch , und die meisten



ZI2 chi--

von denen , die in dem mit der Handlung be -
schäftigten Theile von Genf stehen , haben höl¬
zerne Schwibbögen , welche bis zum Dach auf¬
geführt sind. Diese Bögen mit ihren Pfeilern neh¬
men die Strassen ein , und geben der Stadt ein
finsteres Ansetzn ; aber den Einwohnern kommen
sie gegen Sonne und Regen trefflich zu statten .
Sie ist bey weitem die volkreichste Stadt in der
Schweitz ; denn Zürich , welches in der Volks¬
menge die erste nach Genf ist , hat nur nZoo .
Seelen ; da man hingegen hier 24000 . zahlt . Die¬
se Ueberlegenheit muß man ohne Anstand der gros¬
sem Industrie und Thätigkeit der Einwohner ,
der ausgebreitern Handlung , der Leichtigkeit, das
Bürgerrecht zu bekommen , und den Privilegien
zuschreiben , welche die Regierung alle Frem¬
den , dw sich hier niederlassen , gemessen laßt .
Die Mitglieder des Staats sind in Citoyens und
Durgeois , Einwohner und Eingebohrne abgetheilt .
Die Citoyens und Burgevis haben das ausschließ¬
liche Recht , die Regierung zu besetzen . Die Ein¬
wohner sind Fremde , welche sich unter gewissen
Privilegien hier niedergelassen ; und die Eingebohrnen
find Söhne der Einwohner , welche noch gewisse ei¬
gene Vortheile zu gemessen haben . Die zwey letztem
Klassen machen den größteu Theil des Volks aus .

Die Freygebigkeit der hiesigen Regierung mit
dem Bürgerrecht gegen Fremde ist um so merkwür¬
diger , als sie dem Geist der meisten andern Re¬
gierungen in der Schweitz schnurstracks entgegen
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laust . Jndrssen ist ste hier um so viel nothwendi¬
ger , weil das Gebiet der Republik so gar klein ist ,
und sie also eigentlich bloß durch die Anzahl und
den Fleiß ihrer Einwohner epistiren kann . Denn ,
ausser den Bewohnern der Stadt , befinden sich
kaum 16000 . Seelen in dem ganzen Genfergebiet .

Einem Gelehrten ist Genf besonders merkwür¬

dig ; denn jedes Fach der Wissenschaften wird hier
aufs vortheilhaftcste bearbeitet . Da ist Gelehrsam¬
keit von aller Pedantcrey entkleidet , und Philoso¬
phie siehet man mit Weltkenntniß gepaart . Das
Vergnügen der Gesellschaft ist mit Literatur , und
das tiefste Forschen mit Eleganz und Artigkeit ver¬
wischt . Wissenschaften sind hier nicht ein aus¬
schließliches Monopolium von Profeßionsgelehr -
tcn ; auch nicht einmal von bloßen Liebhabern ,
denen Wohlstand und Müsse es vergönnen , nach
dem Trieb ihres Genies sich freywillig dem Stu¬
dieren zu weyhen . Sogar die niedrigere Klasse
des Volkes ist ausserordentlich wohl unterrichtet ;
und in keiner Stadt in Europa sind die Kennt¬

nisse unter den Einwohnern so allgemein ausge¬
breitet . Mit grossen Vergnügen unterhielt ich
mich mit einigen Krämern über literarische und

politische Gegenstände , und war erstaunt , unter

diesem Stande von Leuthen so viel Wissenschaftli¬
ches zu finden . Aber das Wunder hört auf ,
wenn man erfährt , daß sie alle in der öffentli¬
chen Akademie , unter der Aufsicht des Magistrats ,
und auf Kosten des Staats unterrichtet werden ?
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und daselbst eine vortrefliche Erziehung b«
kommen .

Ein Umstand tragt in diesem Seminarium be¬
sonders viel bey , den Fleiß und die Nacheife -
rung der Lernenden zu scharfen . Jährlich werden
denen , die sich in jeder Klasse hervorgethan , Prei¬
se ausgetheilt . Dieselben bestehen in kleinenDenk¬
münzen, und werden mit einem Gepränge ge¬
schenkt , das die beßte Wirkung haben muß . In
der Hauptkirche halten jährlich die Magistratsper¬
sonen und vornehmsten Einwohner der Stadt eine
Versammlung , wo der erste Syndick selbst auf
die feyerlichste Art diese Ehrenpreise denen , die sie
verdient haben , ausspendet . Heut Morgens be¬
gegnete ich einen Schüler ; und da ich seine Me¬
daille sah , fragte ich ihn , was sie bedeute ?
„is porte,,, antwortete der kaum achtjährige Kna¬
be, npsrce que j'si fair mon öevvir. „ Ich brauch¬
te keinen starkem Beweiß , als ein solch auffallendes
Beyspiel vor mir , um mich von dem guten Ein-
fluß zu überzeugen, den diese Aufmunterungen
und kluge Auszeichnungen auf die . Gemüther der
Jugend haben müssen .

Die Einwohner gemessen auch den Vortheil
des freyen Zutrittes in die öffentliche Bibliothek ;
und dieß Privilegium dient ihnen nicht nur das
in ihrer frühen Jugend Erlernte zu behalten , son¬
dern auch zu erweitern. Als ich in diesen Dü-
chersaal kam , war er eben voll Studenten , die
ihre entlehnten Bücher zurückbrachten , und andre
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begehrten . Ich hielt mich nur eine Stunde da¬

selbst auf , und kann Ihnen also keinen richtigen
Begriff von den dort aufbewahrten Schätzen ge¬
ben : Doch bat ich den Bibliothekar , mir das
Merkwürdigste zu zeigen. Unter andern Büchern
und Handschriften wies er mir verschiedne Folian¬
ten ; welche Briefe und andre Schriften von Kal -
vin enthalten , die dem Publikum noch niemals

sind mitgetheilt worden .

Zwingst , Oekolampadius und Haller hatten

zwar schon einige Jahrr zuvor , ehe Kalvin zu
Genf auftrat , den größten Theil der Schweitz re -

formirt ; aber doch hat letzterer , wie Voltaire rich¬
tig bemerkt , der reformirten Kirche überhaupt den
Namen gegeben ; gerade wie die neue Welt ihren
Namen vom Amerikas Vespucius , und nicht von

ihrem ursprünglichen Entdecker Kolumbus hat .
Kalvin war auch nicht einmal von Genf der -erste
Reformator ; aber weil er die neue Religisnsver -

fassung mehr bevestigte , und den Grund zu der

geistlichen Regierungsform legte , die bis jetzt un¬
verändert ist beybehalten worden , verdunkelte er

gänzlich den Ruf seines Freundes , Wilhelm Fa -
rels , welcher eigentlich den frühesten Saamen
der Reformation ausgestreuet hatte , den Kalvin
nur zur Reife brachte . Dieser letztre außerordent¬
liche Mann , obgleich er in Genf ein blosser Frem¬
der war , bekam wirklich über die Bürger ein so

grosses Uebergewicht , daß er auch in Staatsfa¬

chen keinen unbeträchtlichen Einfluß hatte , und
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viel zur Gründung der itzigcn politischen Verfassungder Republik beytrug. Aber auch auf geistliche und
politische Gegenstände schränkte sich seine Betrieb¬
samkeit noch nicht ein ; er brachte nach seinem
ganzen Vermögen die freyen Künste und Wissen¬
schaften , und die schöne Literatur in Aufnahme.
Zu diesem Zweck und zur Aufmunterung der theo¬
logischen Studien bewegte er die Regierung , eine
öffentliche Akademie zu stiften . Er selbst und seine
gelehrtesten Kollegen hielten in diesem Semina-rium mit so ausserdrdentlichem Ruf und Glücke
Vorlesungen , daß junge Leuthe aus allen Gegen¬den zusammen strömten, um davon Nutzen zu zie¬
hen. Und aus ihren Schooß hat die Welt die ge¬
lehrtesten und geschicktesten Männer erhalten .Der Charakter dieses uneigennützigen und be¬
rühmten Reformators ist auf seiner lichten Sei¬te so blendend, daß er beym ersten Anblick die
Flecken überstralt , welche nicht minder mit gutemGrund seinem Ruhm ankleben . Denn, denkt maneinen Augenblick über das Stachlichte , Hochge¬
spannte , Eigensinnige und Unbiegsame seines Tem¬
peraments und Betragens, und vor allem über
seine grausame Verfolgung seines ehemaligenFreunds , des unglücklichen Servets nach ; sowird man an diesem berüchtigten Mann mit Abscheueines jener traurigen Beyspiele beweinen , dasuns beweist , wie in der Zusammensetzung der
menschlichen Natur die vortreflichstcn Eigenschaf¬ten oft mit den verwerflichsten gemischt sind.
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Doch muß man , seine Unverträglichkeit betreffend ,
gestehn , daß auch andre der berühmtesten Refor¬
matoren von dem nämlichen lieblosen Verfolgungsr
geist getrieben wurden , und in ihrer souderbaren
und unbegreifilichen Blindheit nicht nur gegen
den Geist , sondern auch gegen die deutlichsten

Befehle des Evangeliums glaubten , Gewissensdes

spolcrey sey in jeder andern , nur in ihrer eignen

Kirche nicht , unchristlich . Dieser abgeschmackte
und gefährliche Wahn stellte, sie ihren Gegnern
aus dem Papstthums von Aner sehr schwachen
Seite bloß ; denn dem eingeschränktesten Kopf
muß einleuchtend seyn , daß , wenn der Derfol -

gungsgeist für eine Kirche gelten soll , er auch für
alle gelten müsse.

Dessen ungeachtet ist Genf gegenwärtig der
toleranteste von den reformirten Staaten in der
Schwertz ; denn seine Regierung allein gestattet die

öffentliche Ausübung der lutherschen Religion .
Die Geistlichen sind daher eben so weise , als dem

Geist und Buchstaben der christlichen -Offenbarung
gehorsam , und haben die Grundsätze ihres grossen

Patriarchen , Kalvin , aufgegeben . Dieser wackere

Reformator hat zwar noch ihre ganze Achtung ;
aber sie wissen seine Lugenden von seinen Fehlern ,
ohne gegen die einen oder die andern blindlings
parteyisch zu sey , aufs richtigste zu unterscheiden .

Jchbinu . s. f.
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Sieben und dreyßigster Brief .

den - z . Oktober.

Nun schreibe ich Ihnen zum drittenmal aus Genf .
Um sowohl von der Geschichte , als Regierungsform
dieser Stadt alle mögliche Nachrichten einzuziehn ,
besuchte ich sie aufmeiner Rückreise von Avignon *)
in die Schweitz noch einmal . Nun will ich aus
meinen Bemerkungen hierüber alles das zusammen¬
fassen ^ was ich ihrer Aufmerksamkeit werth finde ;
muß Ihnen aber auch voraus sagen , das alles so
unverdaut , so wenig in Ordnung zu bringen ist ,
daß ich mich ganz und gar auf Ihre Güte verlasse ,
wenn ich Ihnen folgende Betrachtungen mittheile .

Unter den Nachfolgern Karls des Grossen war
die Stadt Genf mit ihrem Gebiet ein Theil des
deutschen Reichs . Aber da die kayferliche Macht
in Deutschland selbst geschwächt wurde , mußte sie
natürlich in den Gränzcprovinzen noch unbedeu .
tender werden . Gleich den andern grossen Vasallen
deS Reichs bekamen die Bischöfe von Genf nach
und nach über die Stadt und ihr Gebiete viele Ge¬
walt , deren die Kayser nichts , als die Erweite¬
rung der Freyheiten des Volks entgegensetzen konn -

* ) S - den Anfang des vorhergehenden Briefs -
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ten . . In diesem Zeitraum der Verwirrung stnhn.
den die Bischöfe und die Grafen von Genfin einem

unaufhörlichen Gezänke ; denn die letztem waren

zwar ursprünglich nur kayserliche Beamten , und
wurden als bischöfliche Vasallen angeschn ; fiengen
aber allgemach an , auf die ausschließliche Verwal »

tung der Gerichtte Ansprüche zu machen . Die

Bürger benutzten diese Streitigkeiten , schlugen

sich gelegentlich zu einer und der andern Parthey ,
und erhielten von beyden nahmhaften AuSdehnun ,

gen ihrer Privilegien .
Nachdem aber das Haus Savoyen die Graf ,

schaft Genf käuflich an sich gebracht , und folglich
mit Uebcrlegenheit die Würde eines Grafen antrat ,
machten die Bischöfe und das Volk gemeinschaftliche
Sache gegen die wachsende Macht des erster» ;
denn das Ansetzn der einen und die Freyheit des
andern liefen miteinander gleiche Gefahr . Wäh ,
rend dieses Zeitraums waren die Ansprüche der Gra ,

fen , Bischöfe und Bürger mannichfaltig genug ,
die sonderbarste und verworrenste Staatswirthschaft

zu veranlassen : Aber endlich wußten es die erster»

so künstlich anzustellen , daß die Eintracht zwischen
den Bischöfen und Bürgern brechen mußte ; denn

sie waren schlau genug , ihren Brudern , oder auch

ihren unehelichen Kindern auf den Bischöflichen Stul

zu helfen. Nun wurde ihre Gewalt zu Genf so
erweitert , daß Karl der dritte , Herzog von Sa¬

voyen , gegen den Anfang des sechszehnten Iahrhun ,

derts unumschränkter Herr und der grausamste Des -
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pole der Stadt war , obschon sie bereits die vollkom«
menste republikanische Verfassung hatte . Hieraus
entsiuhnd ein ewiger Kampf zwischen dem Herzog
und den Bürgern ; indem lsich diese der Turanney
sowohl mit den Waffen in der Hand als durch Heini,
liehe Anschläge entgegenstellten . Nun theilten sie
sich in zwey Partheyen . Die Eiferer für die Frey .
heil wurden Eydgenossen genennt ; die Anhänger
des Herzogs aber mit dem Namen Mammelucken ,
oder Sklaven , gebrandmarkt .

Der Bund , welchen die Stadt im Jahr 1526.
mit Bern nnd Freyburg errichtete , ist die eigen!»
liche Epoche ihrer Freyheit und Unabhängigkeit ;
denn nicht lange hernach wurde die Herrschaft des
Herzogs abgeschüttelt , der Bischof aus der Stadt
vertrieben , die republikanische Verfassung vestge »
gründet , und die Reformation eingeführt . Von
der Zeit an bekriegten Karl und seine Nachfolger
Genf unabläßig s aber der unerschrockene Muth
der Bürger , und der Beystand des Kantons Bern ,
trotzten allen ihren Befehdungen .

Im Jahr trat die Stadt mit Zürich und
Bern in ein ewiges Bündniß ( Freyburg halle die
Allianz aufgegeben , als die Bürger die Reformation
annahmen ; ) und kraft dieses Verhältnißes ist Genf
mit der Schweiß verbündet .

Den letzten Versuch that das Haus Savoyen
im Jahr 1602 ; als Karl Emanuel die Stadt in der
tiefsten Friedensstille verrätherischer Weise angriff .
Zweyhundert seiner Soldaten erstiegen in der Nacht ,

als
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als alle Einwohner in der harmlosesten Sicherheit
schliefen , die Mauern ; wurden aber zeitig genug
entdeckt , und von einer Handvoll Bürger , die ihr
Leben zur Vertheidigung der Freyheit ihres Vater ,
landes rühmlich aufopferten , mit verzweifeltem
Muth zurückgeschlagen. Zum Andenken dieses Vor .
falls ist eine Inschrift über das Rathhaus gesetzt
worden , und einige der feindlichen Sturmleitern wer.
den in dem Zeughaus aufbewahret - Dieser Mein .
eid veranlaßte einen Krieg , der das Jahr dar¬
auf durch einen feyerlichen Vertrag geendigt wor »
den , seit welchem zwischen Savvyen und Genf der
Friede unverbrüchlich gehalten wurde . Inzwischen
hat erst 1754. der König von Sardinien die Unab¬
hängigkeit der Republick förmlich anerkannt .

Kaum war mit Savvyen Friede gemacht , als
die Flammen der innern Zwe, - tracht , denen jede
Volkesregierung so viel Nahrung gibt , und die
durch die gemeinschaftliche Gefahr vor dem äusseren
Feind bisdahin gedämpft wurden , ausznbrechen
begannen . Die Geschichte von Genf enthält da¬

her fast das ganze verflossene Jahrhundert durch ,
ausser den Währungen zwischen den Aristokratickern
und Demokratickern , kaum etwas anders von Er¬
heblichkeit . Der Kampf wurde auf beyden Sei¬
ten mehrmals so lebhaft und stürmend , daß er den
Staat mit einer augenblicklichen und gänzlichen
Revolution bedrohte ; aber doch ward er am End
immer ohne wcitaussehende Folgen glücklich beygelegt.

T
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Ohngefähr zu Anfang des gegenwärtigen Jahr¬
hunderts war die Gewalt des Raths derZweyhiin -
dert ganz unumschrä .-kt geworden . Um sie zu be.
schneiden / brachte die Volköparthey 1707 - ein Ge .
setz heraus / wodurch vestgesetzl wurde , daß alle
fünf Jahre eine allgemeine Versammlung der Citoyens
und Bourgeois sollte gehalten werden , um sich
über die Staatsgeschäfte zu berathen . Diesem
Gesetz zufolge wurde 17,2 . eine solche Versammlung
angestellt , und der erste Akte der ganzen , zur Ge¬
setzgebung versammelten Gemeinde war die völlige
Abschaffung der abgedachten Verordnung . Schwer¬
lich laßt sich dieser wunderbare Vorfall aus einer
Gemeinstelle von dem Leichtsinn und Wankelmuth
des Volkes erklären . Rousseau fetzt ihn daher in
seinen Irreres ecriees lle Is Montane den Kunstgrif¬
fen der Räthe , und den zweydeutigen Ausdrücken
welche auf den damals üblichen Billets vorgeschrie .
den waren , auf die Rechnung . Denn die dem
Volk vorgelegte Frage war : „ Ob die Meynung
z, der Räthe , die periodischen allgemeinen Vcrfamm .
„ hingen wieder abzuschaffen , ein Gesetz werden
„ sollte ? „ Und auf denen zu dieser Absicht überge -
benen Billets stuhnden äppropation und kejeötion ;
so daß es immer das Nämliche war , auf weiche
Seite man sich lenken mochte . Wählte man daS
Billet der rzpproh -rlion , so trat man der Meinung
der Rathe bey , die periodischen Versammlungen
abzuschaffen ; und nahm man das Billet der ke .
jeökicm , so verwarf man ja natürlich nichts an -
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derS als die periodischen Versammlungen . Vcr «
schiedne Bürger beklagten sich freylich hernach , man
habe sie betrogen ; denn sie hätten nicht die peri¬
odischen Versammlungen , sondern die Meinung
der Räthe verwerfen wollen . * )

Diesem außerordentlichen Widerrufzufolge wuchs
die Macht der Aristokraiie immerfort ; bis vor we.
nigen Jahren , unter Begünstigung sehr sonderba .
rer Umstände , ein seltener Geist der Eintracht und
Beharrlichkeit zusammenstimmte , und verschicdne
Veränderungen in der Verfassung von Genf oer,
anlaßte , wodurch die Gewalt der Räthe einge.
schränkt , und die Freyheit des Volks erweitert wur¬
de. Glücklich , wenn es sich mäßigen kann , und
nicht durch unaufhörliche Erweiterung feiner Pri »
vilegien , und durch allzu tiefe Herabsetzung des Ma¬
gistrats das Gemeine Wesen in seinen Grundvesten
erschüttert !

Die jetzige Verfassung von Genf ist ein Mittel¬
ding zwischen den andern demokratischen und aristo.
kratischen Staaten der Lchweitz ; demokratischer ,
als irgend einer der letztem , in soweit die fouve,
räne und gesetzgebende Macht ganz in den Händen
der versammelten Bürgerschaft ( Lito >en» und Lour-
xem

'
s ) steht ; und aristokratischer als die erstem ,

weil die Gewalt des Grossen und Kleinen Raths
sehr ansehnlich ist .

Der Kleine Rath der XXV . hat verfchiedne
Gerechtsamen , welche den Vorzügen der Senate

* ) Onevres cliverleL cls kouüerm. Vvl . IV . x . r ;A»
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in den aristokratischten Staaten nichts nachgeben .
Derselbe ernennet die Hälfte des grossen Raths ;
aus seinem Mittel werden die vornehmsten Staals -
bedienungcn besetzt ; er berufet den Grossen Rath ,
und die Bürger zur Allgemeinen Versammlung zu.
sammen ; er berathet flch vorläufig über alles ,
was vor den Grossen Rath und von da vor die

Allgemeine Versammlung kommen soll . Kurz , er
hat das Recht des Vortrages . Da also jeder Akte

nothwendig von ihm entspringt , so kann folglich
ohne seine Bewilligung kein Gesetz gemacht werden .
Auch hat dieser Senat größtentheils die vollziehen ,
de Gewalt , die Finanzverwaltung , und in einem

gewissen Maaße die Civil , und Criminal - Jurisdik .
tion in seinen Händen . So besetzt er fcrners die
meisten niedere Staatsbedienungen , und hat aus «
schließlich das Recht , das Bürgerrecht zu vergeben .
Ueberdas macht er mit ; e . ebenfalls von ihm selbst
gewählten Mitgliedern den Rath der I .X . aus ,
welcher sich nur auf Znsammenberufnng der erster »,
und allein bey ausserordentlichen Vorfällen versam .
melt .

Diesen ansehnlichen Vortheilen halten aber die
Gerechtsame des Grossen Raths , und die Freyheiten
der Allgemeinen Versammlung die Waag . Des er-
stern Vorzüge find , daß er aus seinem Mittel den
Kleinen Rath wählt ; in allen Sachen von einem be,
stimmten Werth die Apellationcn annimmt ; Ver -
urlheilte begnadigt ; die wichtigsten Staatsbedie .
nungen besetzt , nur diejenigen ausgenommen welche
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der Allgemeineil Versammlung vorbehalten sind ;
und endlich genehmigt oder verwirft , was der Se¬

nat vor das Volk bringen will .

Der Souveräne Rath , oder die Allgemeine

Volksversammlung besteht aus den Citoyens und

Bourgeois der Stadt . Ihre Anzahl beläuft sich

ohngefähr aufi ; oo . Aber selten kommen über iros .

zusammen ; indem die übrigen sich ausser Landes nie .

dergelassen , oder gewöhnlich abwesend sind . Ich

hätte Ihnen schon lange den Unterschied zwischen

Citoyens und Bourgeois bemerken sollen . Die letz .

tern sind entweder ausser Landes gebohrne Söhne

von Citoyens oder Bourgeois *) , oder haben das

Bürgerrecht erkauft ; die erster » hingegen sind in

der Stadt gebohrne Söhne von Citoyens oder Bour .

geois ^ Die Bourgeois können wohl in den Rath
der LL . komme » ; aber zu dem Senat , und zu den

Stellen , welche er besetzt , werden nur Citoyens zu¬

gelassen .

Die Allgemeine Versammlung wird jährlich zwey .

mal gehalten . Sie ernennt die vornehmsten Ma -

gistratspersoncn ; genehmigt oder verwirft die von

den Räthen in Vorschlag gebrachten Gesetze ; macht

Auflagen ; schließt Bündniße ; erklärt Krieg und

Friede , und ernennt die eine Hälfte des Grossen

Raths . Sie entscheidet alles , was vor sie kömmt ,
durch die Mehrheit der Stimmen , und jedes Mit .

*) Die Kinder derjenigen , welche im Dienst des Staat «
ausser Landes sind , haben alle Vorrechte der Citoyens ,
ob sie schon nicht in Genf gebohren sind -
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glied giebt die seinige , ohne weiter darüber de.
battiren zu dürfen . Diese Einschränkung hat ih¬
ren guten Grund ; denn in einer Volksversamm¬
lung von Genfern , von welchen auch der geringste
mit feiner Staatsverfassung genau bekannt ist , und
welche überhaupt einen starken Hang zur politischen
Steckenreiterey haben , würde des Deliberirens kein
Ende , und die Zeit mit muthwilligem Deklamiren
verschwendet werden , wenn jeder seine Stimme
nach Belieben mit Gründen unterstützen , odcrver .
stärken könnte. Aber der stärkste Damm gegen die
Gewalt des Kleinen Raths ist die Art die Syndics
zu wählen , und das Recht der Repräsentation . Die
4 - Syndics , oder Häupter der Republick , werden
jährlich von der Allgemeinen Versammlung aus dem
Kleinen Rath gewählt ; und das nämliche Mitglied
kann erst nach dem Verlauf von drey Jahren wie¬
der gewählt werden . Folgendes ist die gewöhnliche
Art zu wählen . — Der kleine Rath ernennt acht
seiner Glieder zu Kandidaten , welche vom grossen
Rath müssen gut geheißen werden ; und aus die.
fen 8 . wählt die Allgemeine Versammlung die 4.
Syndics . Inzwischen hat ste nicht nur das Recht ,
die 8- vorgeschlagenen Kandidaten , sondern auch
alle Glieder des Senats der Reihe nach zu verwer¬
fen ; und in diesem Fall werden der Versammlung
aus dem grossen Rath 4 . Glieder vorgeschlagen.
Werden diese zu Syndics ernennt , so sind sie eben
dadurch schon Mitglieder des Kleinen Raths , und
aus diesem wird dann eine gleiche Anzahl abgesetzt,
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und in den Grossen Rath zurückgewiesen . Doch

man hat noch kein Beyspiel , daß die Allgemeine

Versammlung dieses Recht , 4 Glieder des Senats

zu entsetzen , wirklich ausgeübt habe . * )

Was die zweyte oben berührte Einschränkung

der Gewalt des Kleinen Raths , nämlich das Re -

prasentationsrecht betrift , so hat jeder Citoyen

und Bourgeois , sowohl einzeln als in Gemein ,

schaft das Recht , sich an den Senat zu wenden ,

entweder um eine neue Verordnung zu betreiben ,

oder gegen einen Regierungsakte Vorstellungen zn

mache » . Vielleicht waren diese Repräsentationen

eines der Hauptmitteln , die Freyheit des Volks

gegen den verschiednen Anwachs der beyde Räthe

zu sichern , und die Magistratspersonen zn verhin¬

dern , ihre Gewalt nicht so willkührlich , wie in

einigen andern Republicken der Schweitz , auszu¬

dehnen . Die NathSglicder müssen auf diese Rcprä .

sentationen bestimmte Antwort geben ; denn ist sie

nicht befriedigend , so wird zum zweytenmal reprä .

sentirt . Nach der Art und dem Gewicht der Be .

schwerde wird eine Repräsentation von mehreren

oder wenigern Bürgern unterstützt ; und manchmal

hat sich die Zahl der Rcmonstranten schon auf eint .

ge hundert belaufen .
Die Besoldungen der Rathsqlieder sind so un¬

beträchtlich , daß sie für den Geldgeitz gewiß keine

*) Seitdem dieses geschrieben worden , habe ich erfahren ,

dass die Citoyens und Bourgeois bey den Wahlen von

1777 . vier Glieder aus dem Senat gestosscn haben .
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Versuchung sind . Gefühl von Ehre , Herrschgeist ,
der gute Wille dem Vaterland zu dienen , und der
Personalkredit , welchen man davon zu hoffen hat ,
sind also die einzigen Beweggründe der Kandida ,
ten , um eine Stelle im Rath zu werben . Dem ,
zufolge sind dieselben überhaupt mit Männern von
dem ehrwürdigsten Charackter , und den glänzend,
sten Fähigkeiten besetzt .

Wenn man das höchste annimmt , so belaufen
sich die jährlichen Staatseinkünfte kaum auf zoooov .
Gulden , welche aber bey einer guten Wirthschaft
zur Bestreitung der ordentlichen Ausgaben mehr als
hinreichend sind ; so daß dieser Frcystaat die Sicher¬
heit seiner Untergebnen mit einem Einkommen be»
streiten kann , welches mancher Privatmann in Eng ,
land und Frankreich der Ueppigkeit und dem La,
ster opfert .

Merkwürdig ist , daß eine Republik , wie Genf ,und wo man die Grundsätze der Freyheit so deut¬
lich und allgemein kennt , kein ordentliches Strafge ,
sctzbuch hat Denn , obschon die Proceßform aus,
ferst genau bestimmt ist , so ist doch das Verhör
des Schuldigen privat , und die Bestrafung der
wiükührlichcn Entscheidung des Raths überlassen .
Auch sind die Gerechtsamen des Volks nicht mit
der Genauigkeit festgesetzt , welche man erwarten
sollte. Unter Ademar Fabri , Bischof von Genf ,
ist zwar im vierzehnten Jahrhundert eine gewisse
Anzahl , sowohl Civil - als Kriminalvervrdnungen ,
nebst verschiedenen Gebräuchen und Rechten förm .
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lich zusammengetragen worden ; und die Bischöfe
haben geschworen , sich darnach zu halten . Diese
Statuten / wenn sie den Namen verdienen , sind auch
von Amadeus VIII . von Savoyen bestätigt worden .
Das Volk appcllirt in allen streitigen Fällen an
diesen Kodex ; aber er ist auf die unordentlichste und
verworrenste Art zusammengestöppelt , und noch
darzu wollen ihn die Räthe nicht als ein Gesetz¬
buch anerkennen , weil er vor der Befestigung der

Unabhängigkeit der Rcpublick publicirt worden .
Von den Gesetzen , die seitdem in den Allgememeinm
Volkesversammlungen gemacht wurden , sind we¬

nige gedruckt und in den Händen des Publikums ;
die übrigen bewahrt der Senat in seinen Archi ,
ven . Denn die allgemeine Versammlung hat kei¬

nen besondern , eignen Schreiber : Alle Gesetze ,
welche sie geltend macht , werden von dem Sekre¬
tär des Senats niedergeschrieben ; daß also dieser

letztre einiger Despositar von den Verordnungen ist ,
welche den Augen der ganzen Gemeinde offen lie .

gen sollten . Oefters schon hat das Volk einen so

deutlichen und bestimmten Municipal » und Penal »

kodex begehrt , daß nichts weiter der willkührlichen

Entscheidung des Raths überlassen wäre ; aber all .

zeit fand derselbe Auswege , diese sehr billige
und vernünftige Federung wieder abzulehnen .

Das Civilgesetzbuch ist noch der vollkommenste

Theil der Statuten der Republick . Alle Handlungs ,

fachen sind darin sehr wohl regulirt , und das Pri .

vateigenthnm ist aufs Beßte gesichert . Es ist wohl
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übersiüßig , Sie mit einer umständlichen Nachricht
von den hiesigen Prachtgefetzen zu belästigen . Es
find fast die nämlichen, wie die von der Art in den
meisten andern Staaten der Schweitz. Aber das
Gesetz gegen die Bankeroute ist zu ausservrdentlich
strenge , als daß ichs übergehen könnte. Macht ein
Glied der Regierung Bankcrout , so ist er eben da¬
durch aus den Räthen verstoßen ; und von diesem
Augenblick an bleibt er so lange , bis er alle seine
Schuldner befriedigt hat , unfähig , irgend eine
Stelle in der Revublick zu bekleiden. Sogar seine
Kinder trift diese Erniedrigung mit ; und kein Bür¬
ger kann eine Staatsbedicnung , von welcher Art
sie sey , antretten , so lange als die Schulden sei¬
nes Vaters nicht bezahlt sind .

Die Stadt hat , wie alle andre Hauptstädte in
der Schweitz , ihren öffentlichen Getraidespeicher.
In allen Staaten sind Magazine von der Act ; aber
in einem so volkreichen Ort wie Genf sind sie ganz
besonderes Bedürfniß , da , im Fall die benachbar¬
ten Mächte die Ausfuhr des Getraides in das Ge.
biete der Revublick sperren sollten , sie allem Schrecken
einer allgemeinen Hungersnoth ausgesetzt seyn wür¬
de. Zur Zeit einer Theu-ung hat man schon oft
empfunden, wie wohlthätig diese Einrichtung ist ;
und alle Schriftsteller , welche ihre Beobachtungen
über die hiesige Verfassungen bekannt gemacht , er.
theilen ihr das gebührende Lob . Aber einen grossen
Fehler , den man hingegen der öffentlichen Gttrai .
deverwaltuog zu Bern und Zürich nicht zur Last le-
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sogenannte Kornkammer ist eine Komißion des Raths
der LL . welche bevollmächtigt ist , die öffentlichen

Magazine mir Getraide zu versehen Das Korn

wird durch wohl ausgesonnene Maschinen gedörrt ,
und den Wirthen und Becker « ins Kleine verkauft .

Die Regierung gewinnt etwas ansehnliches dabey ;
„ nd in einem Nothfall hat man immer auf ein und

ein halbes Jahr zum Unterhalt der Bürger hinläng .

liches Getraide im Rückhalt Bis daher alles gut
und schön . Aber nun fallt die ganze Last dieser

Einrichtung auf den Armen . Die Direktors näm ,

lich kaufen die Früchte so wohlfeil als sie können ;
und verkaufen dann den Theil davon , welcher schon

am längsten liegt , theurer als man solche in den

benachbarten Ländern haben kann . Es fällt also
den Becker » unmöglich das Brod so gut und so
wohlfeil zu liefern , als man es auf der Gränze
von Savoyen bekömmt . Nun aber ist die Einfuhr

desselben aufs schärfste verbothen . Die Familiew ,
die es thun können , versehen sich darum zu ihrem

eignen Gebrauch mit Getraide ; unterdessen der Ar .

me unter dem Zwang , sein tägliches Brod um

den hohen Preiß vom Becker zu nehmen , darbet .

Vielleicht aber kann man sagen , daß die Regierung

eben nicht reich genug ist , die Gctraideverwaltung ,

durch Aufopferung des besagten Gewinns , mit der

Kornkammer zu Bern und Zürich auf gleichen Fuß

zu setzen.
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Auf der Seite gegen Savoyen ist die Stadt
stark bevestigt. Sie unterhält immerfort eine Gar .
mfon von ungefähr yoo. Mann ; und diefelbe so¬
wohl als die Vestungswerke dienen allenfalls nur
gegen den ersten / gäben Anfall . Gegen eine form ,
lliche Belagerung würden sie sich wohl nicht lange
halten können. Die Verbindung der Republick mit
der Eydgenossenfchaft / vermittelst Zürich und Bern ,
macht eigentlich ihre Brustwehr aus . Und da
dem Könige von Frankreich sowohl , als dem von
Sardinien daran gelegen ist , gut mit den Schwei .
tzern zu stehen , und Genf bey feiner Unabhängig ,
keit zu erhalten , so hat dieser Freystaat seine Si .
cherheit einer Ursache zu verdanken , die in andern
Umständen leicht die größte Gefahr für denselben
werden könnte ; nämlich , daß sein Gebiete von
so mächtigen Nachbarn begränzt ist.

Genf ist die einzige Republick in der Schweitz ,welche keine regulirte Truppen in auswärtigen Dien¬
sten , und darum auch das Werben in ihrem gan¬
ten Gebiete weislich verbothen hat . Ich bin u . s. f.
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Acht und dreyßigfter Brief .

Diel , den r6 . Oektvber.

§ ) as kleine Gebiete von Viel zahlt kaum 6000 .

Einwohner , liegt zwischen dem See und einer von

den Bergketten des Jura , und wird von den Kan¬

tons Bern und Solothurn , von dem Bisthum

Basel und dem Fürstenthum Neuchatel eingeschlos ,

sen . Die Stadt ist am Fuß des eben gedachten Ge ,

birges , lind in einiger Entfernung vom See ge.

legen , welcher hier etwas über zwey deutsche Mei¬

len in die Länge , und eine in der Breite hat . Die Ufer

sind schön und mahlerisch , und das Städtchen Ni ,

dau liegt allerliebst auf der Ostseite . Mitten im

See steht eine dem Kanton Bern zugehörige In ,

sel , worauf der verfolgte Rousseau , als er auf

alle Vorrechte eines Citoyens von Genf Verzicht ge¬

than hatte , einige Monathe wohnte , bis ihn die

bernersche Regierung aus ihrem Gebiete verwies .

Bey dieser Gelegenheit muß ich bemerken , daß daS

Schicksal dieses scharfsinnigen Philosophen eben so

außerordentlich als seine Lehre war . Denn , au -

zwey Republicken verwiesen , fand er in der Haupt ,

stadt einer Monarchie seine Freystäkte ; und noch wun .

derbarer ist , daß , nach der Sage , gerade durch Ver¬

anstaltung der nämlichen Monarchie der Rath von
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Genf sich eine Handlung willkührlicher Gewalt ge-
gen ihn erlaubt hat , die durch ihre Folgen das
eigene Ansetzn desselben schwächte .

Der Bissdos von Basel ist der Souverän dieses
kleinen Staals . Vormals war seine Gewalt be.
trachtlich ; aber jetzt ist sie äusserst eingeschränkt .
Wirklich weiß ich nicht , wie ich die ganz sonderba -
re Verfassung von Viel benamsen soll . Sie ist so
wenig eine eingeschränkte Monarchie , als eine un¬
abhängige Republick zu nennen . Sie scheint mit
beyden verwandt , und eine Art vermischter Regie¬
rung zu seyn .

Der Bischof von Basel , oder , wie ihn die re ,
formirte Kantons nennen , der Fürst von Brun -
trut , empfängt beym Antritt seines Bistlhums von
den Bürgern und der Militz der Stadt , mit allen
Aeusserungen der Unterwerfung , die Huldigung ; aber
zu gleicher Zeit bestättzigt er auf die feyerlichste Art
alle ihre Privilegien und Freyheiten - Ein von ihm
selbst gesetzter Meyer repräsenttrt ihn , und hat das
Recht , den Kleinen Rath , als das höchste Gericht ,
zusammen zu berufen , in demselben zu präsidiren ,
die Stimmen zu sammeln , und , ohne selbst eine
solche zu geben , das Urtheil zu eröffnen . Die Ge¬
rechtigkeit wird zwar im Namen des Fürsten be¬
trieben und vollzogen ; aber weder er noch fein
Meyer kann Vertheilte begnadigen , oder das Ur¬
theil mildern . Alle Civil - und Kriminalsachen kom .
wen vor diesen Rath , als die erste Instanz ; und
in wichtigern Fällen kann an den souveränen Rath
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appellirt werden . In beyden Fällen wählt sich je¬
de Parthey ein Glied des Raths z„ ihrem Sach¬
walter ; welches Amt das Mitglied ohne Spor «
teln und Belohnung auf sich nehmen muß . Auf
diese Advokaten paßt nun freylich Martials harte

Beschuldigung nicht , daß sie iras <L Verbs locsnt ;
und man muß gestehen , daß sie eine äusserst sel¬

tene Gattung ihres Geschlechtes sind .
Die Einkünfte des Landesherrn belaufen sich

jährlich auf ohngefähr ; ooo . Gulden . So unbe .

trächtlich nun auch diese seine Civilliste ist / so ist sie
doch - ungleich wichtiger als seine Gewalt ; den »

mit der Regierung hat er gerade so viel als nichts

zu thun . Der Grosse und Kleine Rath machen die

Regierung der Stadt aus . Jener besteht aus 40 .
Gliedern , und hat die gesetzgebende Gewalt ; bey
dem letzter » von 24 . Gliedern steht die Exekution .
Alle diese 64 . Personen müssen verheyrathekk Män¬
ner seyn , und werden von ihnen selbst gewählt .
In so weit ist die Verfassung ganz aristokratisch . Der

Bürgermeister / als das Haupt der Regierung ,
wird von den beyden Räthen gewählt , und präsi »

dirt in denselben , wenn sie sich mit einander ver¬

sammeln . Er behält seine Stelle lebenslang ; muß
aber , wie auch die verschiednen Magistratspersonen
in ihren Bedienungen , jährlich von den Räthen
bestätigt werden . Die Besoldungen dieser Stellen

sind äusserst mäßig ; und die Ausgaben des Staats
so gar gering , daß , im Vergleich mit ihnen , die

Einnahmen übersiußig groß sind.
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Unerachtet der Landesherrlichkeit des katholischen
Bischofs , hat dieser reformtrte Freystaat doch das
uneingeschränkteste Recht / Auflagen zu machen ,
Bündnisse zu schließen / Krieg und Frieden zu er.
klären ? und kurz alle Handlungen der unbedingte¬
sten Gesetzgebung auszuüben. Diese sonderbareVcr,
fassung ist von Bern , Freyburg und Solothurn ,
womit die Stadt enge verbunden ist / garantirt ;
und Kraft dieses Verhältnisses gehört sie zu der hel¬
vetischen Eydgenossenschast. Merkwürdig ist / daß
die Verbindung zwischen diesen Kantons und Viel
den Bund mit dem Bischof überwiegt ; denn die
Stadt hat das Recht / Gesandte zu den ordentli.*

chen und ausserordentlichen Tagsatzungen zu schicken/
welches der Fürst nicht hat.

Die Landessprache ist eine Art von Provincial-
deutich ; da aber das Gebiethe an das Fürstenthum
Neuchatel gränzt / so sprechen die Einwwohner auch
eine Art von verderbtem Französch . Sie sind ar.
beitsam und fleißig . Die Stadt hat verschiedne Ma.
nufackturen / und wegen ihrer Lage einen ausgebrei. ,
teten Handel.

Ich habe Ihnen schon oft bemerkt , daß das ge«
meine Volk in der Schweitz viel belehrter ist / als
die nämliche Klaße von Leuthen in andern Ländern.
Ich bat deswegen gestern Abend meinen Wirth /
mit mir zu Nacht zu speisen ; und ich fand an
ihm einen Mann , der wohl zu nichts weniger/
als zu einem stummen Gaste gemacht war . Er
gab mir sehr umständlichen Bericht von der Cere-

mo .
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monte , welche vor kurzem , bey der von dem neuen
Bischöfe den Bürgern abgenommene Huldigung ,
hier vorfiel . Mit Vergnügen hörte ich ihm zu , wie
er mit rechter Begeisterung des Nationalfiolzes sich
über die Schönheit und Grösse des Auftrittes, , über
die Pracht des Auszugs , die Menge der Zuschauer ,
sowohl fremder als einheimischer , und über die
bey diesem Anlaß gegebnen Gastereym und Bälle ,
verbreitete . Nach seiner glänzenden Beschreibung
hätte man glauben sollen , er spräche von der Krö¬
nung des deutschen Kaysers oder des Königs von
Frankreich . Für einen Einwohner von Viel , des¬
sen Regierung ganz ohne alles äussere Gepränge
geführt wird , und wo der Luxus noch ziemlich ver¬
bannt ist , mußte das wirklich ein außerordentliches
Schauspiel seyn . Die Erzählung meines Wirkhs
erinnerte mich an die alten Lehnsherrschaften » wo
die grossen Krouvassalen dem Lehnsherrn huldigten ,
und ihm mit dem Munde unbedingten Gehorsam
versprachen , in der That aber alle Vorrechte der
Unabhängigkeit behaupteten .

Ich habe eben längst dem See hin , welcher
Hier schön mit Landhäusern besetzt ist , einen sehr
angenehmen Spatziexgang gemacht . Ick k im auf
meinem Weg über eme Ebene zwischen der Stadt
und dem See , welche der souveräne Rath durch
eine Art von Akerqcsetz , das ihm Ehre macht ,
stückweise unter die Bürger , zu ihrer eignen Pri ,
vatbeuutzung , vertheilt hat . Sie ist durchaus zu
kleinen niedlichen Küchengärten angelegt worden .

- A
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Die Einrichtungen dieses Miniaturstaats sind wir ^

lich vortreflich. Vor kurzem ist das Bürgerrecht
um einen billigen Preiß feil gemacht worden . Die¬

se weise Vercrdnung muß zur Bevölkerung der

Stadt und zum Anwachs ihres Handels sehr vie !

beytragen .
Ich kenne Ihre Denkart , werther Herr , zu

gut , als daß ich mich entschuldigen sollte , Ihren
Augen hier sowohl , als an verschleimen andern

Stellen , Republikchen von der Art vorgestellt zu
haben . Die mannichfaltigen Regierungsarten , wo .
ein die bürgerliche Gesellschaft vertheilt ist , gibf
einem philosophischen Kopf reichen Swffzur Unter ,

terhaltung und zum Nachdenken ; und ich weiß ,
daß Ihnen das kleinste Fleckchen auf diesem Erden -
rund , welches von der Freyheit eingeweiht ist , im«
mer ein würdiger Gegenstand sowohl ihrer Ncugier «
de als ihrer Ehrforcht seyn muß . Ich bin u . s. f.

Neun und dreyßigster Brief .

Solvthmn , den - r . Oktober

^ 3on Viel nach Solothurn geht der Weg durch
ein reiches und wohl angebautes Thal des Jura .
Die Stadt liegt sehr gut an der Aar , die sich
hier in einen schönen , breiten Iluß ausdehnt .
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«nv an dem Fuß einiger hohen und steilen Hügel
herfiießt . Die Landschaft umher ist außerordent¬
lich mahlerisch und mannichfaltig .

Ich will Ihnen nicht , nach dem Privilegium
der Herren Reisebeschretber erzählen , daß Solo -
thurn , wie einige Alterthumsknndige uns ohne
Anstand berichten , vom Patriarchen Abraham sey
erbaut worden . Aber glaublicher ist Ihnen viel¬
leicht , daß sie eine der 12. Städte war , welche
die ursprünglichen Einwohner dieser Lande bey ih¬
rer Auswanderung in Gallien verheert haben .
Wann und wie nun auch immer die Stadt mag
zerstört worden seyn ; so ist doch aus einer Menge
Inschriften , Münzen und andern Alterthümern ,
die in der Gegend sind gefunden worden , erweis¬
lich , daß sie von römischen Pflanzvölkern wieder
hergestellt wurde , und gewiß eine römische De-
siung war , wie ihr alter Name , Lsttrum LwloUu.
renke , nothwendig mit sich bringt .

Die ganze Periode der Unwissenheit und Bar¬
barey hindurch , welche auf den Umsturz des rö¬
mischen Reichs erfolgte , ist kaum etwas von der
Stadt bekannt , ausser daß sie von den Nordvöl¬
kern , die den größten Theil von Europa über¬
schwemmten , verheert und geschleift ward . Von
ihrer Wiedcrerbammg an , bis zu ihrer Aufnahme
in die Helvetische Eydgenossenschaft im Jahr 1481.
war sie mit andern Reichsstädten , die nach und
nach ihr Gebiet erweiterten , und nach allerley
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Gezerre sich endlich ganz unabhängig machten ^
in gleicher Lage.

Der Kanton Solothurn hat ohngefähr ig .
Stunden in die Lange . und io . in seiner größten
Breite ; erstreckt sich theils über die Ebne , theils
über die Gipfel des Jura . Seine Volksmenge be-

tragt zwischen 40 . bis zoooo . Seelen , wovon auf
die Hauptstadt ohngefähr 5000 . kommen . Alle
Einwohner des Kantons sind katholisch.

Die Regierung ist aristokratisch , fast ganz wie

zu Lucern und Freyburg . Die Patricierfamilien
sind in Besitz aller Staatsbedienungen . Der

souvcraine Rath hat 120 . Glieder , den Senat , oder

Rath von 35 . mit inbcgriffen : Der letztere besteht
aus zwey Schultheißen , 11 . Altrathen , und 22.
Jungrathcn . Beym Absterben eines Altraths tritt
der älteste Jungrath in desselben Stelle ; und die
durch diese Beförderung gemachte Lücke wird von
den Altrathen mit einen Glied des grossen Raths
wieder ergänzt . Aus den Altrathen werden die
vier ersten Magistratspcrsonen genommen , nänu

lich zwey Schultbeissen , ein Denner und ein Se -
ckelmeister. , Beym Tode eines Schultheissen tritt
unmittelbar und unabänderlich der Venner an.

dessen Stelle ; und seine Ernennung von der all¬

gemeinen Versammlung der Bürger ist nichts , als
eine leere Formalität . Wird eine Stelle im groß
sen Rath ledig , so wird sie von den 11. Alträthen ,
und zwar aus der nämlichen Zunft , worin der

Verstorbne war , wieder besetzt . Die ganze Buy
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gerschaft versammelt sich jährlich einmal , und be¬

stätigt die Schultheissen und den Nenner in ihren
Stellen . Zu gleicher Zeit bestätigen die 22 . Jung -

rathe und d,e 11 . Altrathe einander auch wieder

gegenseitig . Aber alles dieß ist blosse Formalität .
Niemand kann vor seinem zwanzigsten Jahr in

den grossen Rath , noch vor dem vier und zwan¬
zigsten in den kleinen kommen.

Die Wahlen der Seckelmeister , welche der souve-

raineRath wählt , der Schultheissen und der Nenner ,
die von der Bürgerschaft erwählt werden , ausge¬
nommen , find alle andern Staatsverrichtunge »
in den Handen des Senats , welcher auch in allen
Civil - und Criminalftchen , ohne weitere Apella -
lion , entscheidet . Die Einkünfte der Regierung ,
nnd die Gefalle der vielen von ihr abhängenden
Stellen , find nach dem Verhältniß dieser Repu¬
blik gegen ander . Schweitzerstaaten ziemlich be¬
trächtlich ; so daß die vornehmsten Familien von
den verschiednen Posten , welche sie besetzen , an¬
sehnliche Vortheile ziehn.

Der Boden des Kantons ist ausserordentlich
fruchtbar , und die Gegenden , welche am Jura
liegen , babcn überflüßige und oortreflrche Vieh¬
weiden ; aber es fehlt hier an Händen zum Aker-
bau ; und dieser Mangel nimmt merklich zu . Dem -
Ungeachtet trägt das,Land so ausserordentlich viel
Korn , daß ohne die geringste Belästigung des
Volks ein Drittheil der jährlichen Erndte kann
ausgeführt werden . Die Handlung der Stadt so-
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wol , als des Kantons heißt nicht viel , obschs»
die Lage dazu sehr bequem ist.

Zu Solothurn residirt der französische Both-
schafter bey der Eydgenossenschaft , und von hier
aus vertheilt er die jährlichenPensionen oder Sub -
schien , weiche der König , sein Herr , in einem
Vertrag den» katholischen Kantons zugestanden
hat. Sie belaufen sich jährlich auf ohngefahr
Zoovoo . Gulden . Ludwig der Eilfte war der erste
französische Monarch , welcher Schweißer in seinen
Sold nahm ; und den Standen solche Dienste
und Jahrgelder bewilligte . Sie sind seitdem von
seinen Nachfolgern ansehnlich vermehrt worden ;
und die zwischen Franz dem Ersten und den Kan-
Ions bald nach der Schlacht bey Marignan ge¬
schlossene Allianz wird als der Grund aller nach-
hcrigen Verträge zwischen beyden kontrahirenden
Machten angesehn Verfchiednen Nachfolgern die¬
ses Königs hat die Schweißer - Infanterie gute
Dienste gethan . Sie half Heinrich dem Vierten
auf den Thron seiner Ahnherrn ; und Ludwig dem
Dreyzehnten sowol als seinem Sohn kam sie in
ihren verschiedenen Kriegen nicht minder wohl zu
statten . Wenige Truppen haben sich auch wegen
ihrer Treu , Tapferkeit und guten Disciplin, und
zwar verdienter Maassen, so berühmt gemacht.

Die letzte allgemeine Allianz zwischen dem gan¬
zen Helvetischen Bund wurde von Ludwig dem
Vierzehnten i6dz. geschlossen, und sollte auf seine
und seines Sohns , des Dauphins, Leben zusanv
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-umgenommen , und bis auf acht Jahre nach dem

Tode von beyden ihre Kraft haben . Als nun Lud¬

wig gegen das Ende seiner Regierung , wegen dem

Ableben seines Sohns , diese Verbindung in seinem ,

und seiner Nachfolger Namen zu erneuern suchte ,
wollten die reformirten Kantons nicht beytretten .

Demzufolge wurde sie nur mit den katholischen

Kantons und der Republik Wallis geschlossen .

Diese Allianz ist von den vorhergehenden in

rinigen sehr wesentlichen Artikeln und besonders
Sarin unterschieden . Daß , im Fall die Monarchie

sollte angegriffen werden , die Staaten der Schweiß ,

Diesem Vertrag gemäß , dem König gestatten müs¬

sen , auf seine Kosten , über die gewöhnliche An¬

zahl capitnlirter Truppen noch mehrere m ihren

Gebieten zu werben ; doch nicht mehr als 16000 .
Mann : Daß hinwieder , wenn die Schweißer oder

ritt cinzeler Kanton von einer fremden Macht

Mte angegriffen werden , der König verbunden
wäre , mit so viel Mannschaft , als nothwendig er¬

achtet würde , der Eydgenossenschast zu Hülfe zu

kommen ; und daß endlich , wenn zwischen den

kontrahirenden Kantons eine Mißhelligkeit entsteh «

sollte , Se . Majestät auf Ersuchen des beschwerten

Theils alle gütliche Mittel und Wege zu einer

Aussöhnung versuchen sollte : Würden aber diese
nichts fruchten , so verspricht der Königin seinem
und seines Nachfolgers Namen , bey angreifenden

Theil zu nöthigen , sich an die zwischen demselben
und seinen Mitten errichteten Vertrage zu hattest .
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Dieser Artikel schien gewissermaßen Frankreich zu
berechtigen , sich in die innern Staatsangelegen -
der Schwcitz zu mischen ; und viele EydSgenosscn
hielten in diesem Betracht solchen für gefährlich ;
und unvereinbar mit ver vollkommnen Unabhän¬
gigkeit , welche sie bisher allen andern Vortheilen
vorgezogen hatten .

Der französische Hof bemüht sich jetzt , auch
die reformieren Kantons zum Beytritt zu dieser Al¬
lianz zu bewegen , unr einen allgemeinen Vertrag
zu erneuern ; und es steht in kurzem eine allgemei¬
ne Tagsatzung zu Eolothurn *) hierüber zu erwar¬
ten . Ich bin u . f. f.

*) Diese Mwnz wurde wirklich im May 17 ? ? . zwi¬
schen der Krone und den Xlll . Kantons nebst ihren
Märten auf ; o . Iabre zn Solothurn geschlossen . In
diesem Vertrag wurde ausgemacht , daß wenn Frank¬reich sollte angegriffen werden , die Kantons und ihre
Wiirten über die gewöhnlichen capitulirtenLruppeniwch
hvvo . Mann stellen sollten ; und daß hinwiederum , wen »
die .Schweig oder einer ihrer Aüiirte » angegriffen'
würde , der König , auf Begehren der Kantons , ihnen
auf - seine eigne Kosten so viele Hülfövölker schicken
sollte , als nöthig erachtet würden .

Der Artikel des Vertrags von , Jahr 17m welcher
die . Vermittelung der Krone , im Fall eiuer innern
Streitigkeit zwischen den Kantons betrifft , ist füglich
und sehr vernünftig ausgelassen worden .

Vor dieser Allianz zog kein reformirter Staat der
Schwcitz Penüonen aus Frankreich ; aber Kraft des
sechzehnten Artikels haben die Reformirtcn von Gla -
rnä und Appenzcll , nebst der Stadt Biet eingewil »



Vierzigster Brief .

Basel , den i . November.

^ er Weg von Solctthurn hieher geht mitten
durch den Jura , längst dem Dalstaler - Thal hin ,
welches seiner Fruchtbarkeit halber merkwürdig ist .
Das Land ist zwar überhaupt romantisch und fel -
sigt , doch in vielen Gegenden vortreflich an¬
gebaut .

Ich machte einen kleinen Umweg hieher , um
die Ueberbleibsel von sluZuüa Lauricorum zu sehn ,
welches weiland unter der Römer Herrschaft eine
grosse Stadt war , und nun ein kleines Dorf im
Kanton Basel am Rhein ist . Die übergebliebenen
Trümmer davon sind sehr unbeträchtlich , und be¬
steh » in einigen , noch stehenden Marmorsäulen ,
und den umher zerstreuten Stücken einiger an¬
drer , nebst einer Art von halbzirklichtem Ge¬
mäuer auf einer Erhöhung , wovon der größte
Theil abgefallen und ganz mir Gesträuche über¬
wachsen ist. Schwerlich hätte ich aus dem jetzi¬
gen Anschein dieser letzter » Ruinen gemuthmasset ,
daß sie jemals ein Theil eines Theaters sollten
gewesen seyn , das über 12000 . Zuschauer hatte fassen

ligt , die sogenannten LlMnts (ie xsix et ii '/Mi -wss '
anzunehmen-
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können. Aber der berühmte Schöpflin hat in fti-
nein Lllgtia illullraru von diesem Theater , seinem
Umfang, und auch von dem Tempel , wozu die
obgedachten Säulen gehörten , eine besondere Be¬
schreibung gegeben . Man sieht auch noch Trüm¬
mer einiger kleinem Wasserleitungen , wodurch
das Wasser über drey deutsche Meilen Wegs in
die Stadt gebracht wurde. Aber alle diese Altern
thümer zusammen sind an sich der Mühe eines be¬
sondern Besuches nicht werth.

Die Bauern finden in der Gegend dieser Rui¬
nen unter der Erde öfters Münzen von römischen
Kaisern , von August bis Konstantin ; und durch
viele Erfahrung haben sie die seltenern Münzen
von den gemeinern ziemlich genau unterscheiden
gelernt . Ich habe von einem Bauern zwey der¬
gleichen , einen Trajan und einen Albin gekauft ,
die er so eben gefunden hatte ; und obschon der
erstere bey weitem der vsllkommnere war , so
mußte ich ihm doch für den letzter» dreymal so
viel bezahlen , weil er ihn , wie er sagte , noch nie
zuvor gesehn hatte.

Vorgestern kam ich hicher , als es aller Ver¬
muthung nach 12 . Uhr Mittags seyn sollte ; aber
ich war betroffen , als alle Glocken in der Stadt
Mich wollten glauben machen , ich betröge mich,
Und wirklich Eins schlugen . Die Sache ist : Die
hiesigen Uhren gehn alle eine Stunde früher , als
die im übrigen Europa . Man hat von dieser
Merkwürdigkeit verschiedne Ursachen angegeben .
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Einige sagen , daß die Uhren zum erstenmal auf
der Basler - Kirchenversammlung so seyen gestellt
worden , um die Kardinale und Bischöfe früher
zusammenzubringen , welche von der trägen und

hinläßigen Menschenart sind , die gerne zu spat
kömmt . Andre behaupten , es sey eine Verschwör

rung gemacht worden , um Mitternacht in die
Stadt zu brechen und die Rathsherren zu ermor¬
den : Ein Bürgermeister , welcher um die Sache
gewußt , habe die Stadtuhr um eine Stunde

vorgerückt , wodurch die Verschwornen abgehal¬
ten wurden , weil sie glanbten , sie hätten die be¬

stimmte Zeit versäumt ; und daß zum ewigen An¬
denken dieser glücklichen Befreyung die Uhren im¬
mer in dieser Frühzeitigkeit erhalten werden . Man

giebt aber noch eine dritte Ursache an , welche oh *

ne Vergleich die wahrscheinlichste ist. Man weiß ,
daß die Chöre der Dohm - und andern Kirchen

gegen Sonnenaufgang gebaut sind . Zu Basel
aber steht der Dohm ein wenig ausser dieser Rich .

tung ; und die Sonnenuhr , welche aussen ausdem

Chor angebracht ist , und wornach die Stadtuhr

gestellt wird , richtet sich natürlich auch nach die¬

ser Abweichung . Dieser Umstand macht nach dem
berühmten Bernoulli einen Unterscheid von mehr
als 45 . Minuten von der wahren Zeit .

Was nun aber auch immer der Anlaß diese-

sonderbaren Gebrauchs seyn mag , so sind die
Basler doch so hartnäckig darauf erpicht , daß
allezeit , so oft im grossen Rath vorgeschlagen
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wurde , die Stadtnhren richtig zu stellen , der Vor¬
schlag durchficl Wirklich glaubte das Volk seine
Freyheit in Gefabr , wenn ihre Uhren mit dencU
in der übrigen Welt übereinstimmen sollten . Vor
einigen Jahren wurde von einigen Häuptern der
Stadt heimlich verabredet,, die Sonnenuhr täglich
eine halbe Minute zu kehren , bis der Schatten
unmerklich auf die rechte Stunde fallen würde.
Demzufolge schritt man zur Vollstreckung dieses
Anschlags , und die Stadtuhr hatte schon aller¬
dings 3/4. Stunden verloren , als der Komplot
durch einen Zufall entdeckt ward , und die Raths¬
herren sich genöthigt sahen , den Sonnenzeiger
wieder in seine alte Lage zu setzen , und die Uhr
wie gewöhnlich darnach richten zu lassen. Ver¬
jährte Gebrauche , so unbedeutend oder lächerlich
sie auch find , bemeistern sich in der That so de¬
spotisch des Nationalsinnes , daß es immer schwer,
und oft gefährlich wird , Hand an dieselbe zu le¬
gen ; besonders unter einem , Volk , wie das hie¬
sige , das auch in den unmerklichsten Kleinigkei¬
ten aller Veränderung spinnefeind ist. Ich brau¬
che Sie nicht zu erinnern , wie schwer es in Eng¬
land hielt , unsre Jahre nach der schon lange zu¬
vor in ganz Europa angenommenen Zeitrechnung
zu messen.

- Basel liegt sehr schön auf den Ufern des
Rheins ; nahe an dem Ort , wo dieser Fluß, wel¬
cher hier sehr breit , tief und schnell wird , sich
gahlings gegen Norden wendet , nachdem er eine
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Strecke hin von Osten gegen Westen geflossen ist.
Eigentlich sind es zwey Städte , die vermittelst ei¬
ner schönen Brücke zusammenhangen. Die grösse¬
re von denselben liegt auf dem helvetischen , die
kleinere aber auf dem deutschen Ufer des Rheins.
Zur Handlung ist die Lage vortrcflich , und die
Einwohner benutzen diesen Vortheil sehr wohl ;
denn sie haben eine grosse Menge Manufakturen
von allen Gattungen errichtet , und die vorneh¬
mem Kaufleuthe treiben einen sehr weitläuftigen
und vortheilhaften Handel.

Der Dohm ist ein schönes gothisches Gebäude;
aber durch eine Sudeley von rosenfarbnem An¬
strich über und über abscheulich verunstaltet. In
diesem Dohm werden die ehrwürdigen Gebeine
des grossen Erasmus in einem marmornen Sarg
aufbewahrt, D -eser außerordentliche Mann ver¬
band mit den tiefsten Kenntnissen , und einer vor¬
züglich schönenSchreibart den beißendsten Witz,
womit er nicht nur die Laster und Dummheit der
Mönche , sondern auch das allgemeine Verderben
und die Ungeb.undenhcit der römischen Kirche ver¬
folgte. Er war wirklich , durch seine ersten Aus¬
falle gegen den Verkauf der Ablasse , Luthers Vor¬
läufer ; als aber hernach das Gezanke eine ernst¬
haftere Wendung nehmen wollte , und ein vvll -
kommner Bruch mit dem römischen Stuhl unver¬
meidlich schien , verdammte er das Verfahren die¬
ses kühnen Reformators ; betrachtete es wirklich
als unverantwortlich , und . eiferte für den Gehör-
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fam gegen die Lehren seiner sogenannten Allgemei¬
nen Kirche ungemein , obschon er selbst wider den
Mißbrauch und die Verdorbenheit derselben losge¬
zogen war . Diesen Gesinnungen getreu , warnte
er die Protestanten , zu trachten , lieber durch
sanfte und friedliche Wege dasjenige zu erhalten ,
was sie durch unbedachtliche Hitze , und allzustür -
mischen Widerspruch verlieren konnten . Luthers
kühner und trotziger Geist konnte sich in diese ge¬
mäßigten Grundsätze nicht fassen ; und Erasmus ,
welcher den Mittler spielen und auf beyden Sei¬
ten Feuer löschen wollte , zog sich natürlich den
Tadel beyder Partheyen zu . Die einten machten
ihm den Vorwurf , er habe zu viel , die andern ,
er habe zu wenig gethan . Einer seiner Gegner
brauchte daher Virgils Urms imer cselumgue vo-
Isbst nicht unschicklich auf ihn . Unpartheyisch be¬
trachtet , scheint die Wahrheit zn seyn : Daß er
keinen Beruf zur Martyrkrone in sich fühlte , und
daß natürliche Furchtsamkeit seines Temperaments ,
übertriebne Ehrfurcht gegen Grosse und Mächti¬
ge , und vielleicht die Gefahr , seine Gnadengelder
zu verlieren , die überwiegenden Bewegungsgrün¬
de waren , sich den Reformatoren entgegenzusteb
len , und ihre Trennung von der römischen Kirche
als eine Apostasie zu verdammen . Aber sein Be¬
tragen dem Eigennutz allein auf die Rechnung se¬
tzen wollen , wäre unbillig . Etwas kann man
mit Grunde dem mächtigen Eindruck früh einge¬
segnet Vorurtheile und der eingewurzelten Liebe
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Frieden und zum ruhigen Gelehrtenleben

zuschreiben , welche als der herrschende Beweg¬
grund fast aus allen seinen Handlungen hervor¬
leuchtet ' Doch aller Unvollkommenheiten ungeach¬
tet , die man auf einer Seite in seinem Charakter

auffinden kann , mnß doch sein Andenken jedem
Freund des Genies , der Gelehrheit und Mäßi¬

gung lieb uttd werth seyn . Lebendige Einbil¬
dungskraft , tiefe und mannichfaltige Kenntnisse
und Scharfsinn , waren bey ihm in hohem Grade
vereint . Sogar den theologischen Kontroversen
gab er das Gepräge seiner Eleganz , und trug vie¬
les bey , die Literatur von dem Schulstaub zu
reinigen , womit sie befleckt waren ; mit einem
Wort , ihm fehlte nichts , als ein wenig mehr
Muth , um unter den allerersten Männern seines
Zeitalters zu glänzen . Erasmus warf , indem er
diese Stadt xu seinem Llieblingsaufenhalt wählte ,
und hier den größten Theil seiner schätzbaren Wer¬
ke herausgab , viel Glanz auf dieselbe. In der

öffentlichen Bibliothek werden vcrschiedne Briefe
von ihm , wie auch sein Testament , Hirschfänger
und Siegel mit grosser Ehrfurcht aufbewahrt .

Die gedachte Bibliothek besitzt sonst noch ver¬

schiedene Handschriften von grossem Werth . Die
merkwürdigsten darunter sind die vom Basler -
Concilium , nebst einigen Bänden Briefe an und
von den ersten Reformatoren und verschiednen Ge¬

lehrten des fünfzehnten , sechzehnten und sieben-

zehnten Jahrhunderts . Die Sammlung ist nicht
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wegen der Menge , sondern hauptsächlich wegen
verschiednen seltnen und schätzbaren Ausgaben
merkwürdig, besonders denen , die im fünfzehnten
Jahrhundert sind gedruckt worden.

In der Reihe Zimmer, die zur Bibliothek ge¬
hören , ist ein Naturalienkabinet ; einige alte
Münzen und Gemmen ; einige wenige zu Äugst
gcfundne Alterthümer ; eine grosse Sammlung
Kupferstiche , und mehrere schöne Zeichnungen
und Gemählde , die hauptsächlich Originale von
Holbein sind , welcher hier gebohren war . Die
meisten Stücke von ihm sind aufs beßte erhalten ;
und was sie noch schätzbarer macht, ist , daß ein
Kenner hier allen verschiednen Manieren dieses
grossen Meisters nachspüren und die Arbeiten sei¬
ner Jugend mit jenen seines reifern Alters ver¬
gleichen kann. Das wichtigste unter diesen Stü¬
cken ist das Leiden unsers Heilands in acht Ab-
theilungen ; worin dieser bewundernswürdige
Künstler den ganz sonderbaren Grad des Kolo¬
rits , welcher allen seinen Stücken so ganz eigen
ist , auf den höchsten Grad getrieben hat . Hier-
nächst fiel mir ein Profil seines Freunds und
Gönners Erasmus stark auf, wie dieser seinen
Kommentar über den H . Matthäus schreibt : Geist
und Leben spricht so deutlich aus dem Gesicht ,
daß wohl niemand den Scharfsinn und die durch¬
dringende Denkkraft dieses Schriftstellers darin
verkennen kann .

Der Todtentanz auf dem Predigcrkirchhof in
der
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der Vorstadt St . Johann wird den Fremden
ebenfalls als ein Werk von Holbeins Pinsel ge¬
zeigt . Er ist in Oelfarben auf eine Wand gemalt ,
und wird durch ein eisernes Gitter verwahrt ; aber
da er verschiedenem«! frisch überstrichen worden ,
so kann man keine Spur mehr von der Meister¬
hand dieses Künstlers daran entdecken. Herr Ho -
raz Walpole und andere unbezweifelte Kenner ha¬
ben inzwischen handgreiflich bewiesen , daß er nicht
nur , ehe Holbein auf der Welt war , zum Anden¬
ken der Pest gemalt worden , welche wahrend der
von Pabst Eugen dem Vierten 1431 . gehaltnen
Kirchenversammlung zu Basel wüthete ; sondern
daß Holbein auch nicht einmal ist gebraucht wor¬
den , ihn zu erneuern . Wahrscheinlich hat er
aber von diesem alten Stück die Grundidee zu sei¬
nen berühmten Zeichnungen vom Todtentanz ge¬
nommen ; und in Behandlung dieses Gegenstan¬
des einen so erstaunlichen Reichthum der Einbil¬
dungskraft , so viel Verstand in der Anordnung
der Figuren , und in der Ausführung so viel
Geist geäußert , daß sie Rubens mit ganz beson¬
derer Aufmerksamkeit studirte , und selbst Zeichnun¬
gen davon machte *)

H Herr Flcischmaim von Straßburg hat die Holbeini -
schen Oriqinaie bey der Versteigerung der berühm¬
ten Crozatischen Sammlung zn Paris gekauft , von
welcher Mariette einen Katalog herausgegeben hat.
Fürst Gallitzin , rußischer Minister zu Wien, ist nun
in Besitz derselben. Sie b-stehn in 44. kleinen Blät¬
tern . Die Umrisse sind mit der Feder entworfen ,

Z
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Herr Mechcl , ein berühmter Künstler von hier ,
sticht gegenwärtig die seltensten Zeichnungen von

Hollar nach den Originalen *) , und kömmt jedem
Freund der schönen Künste gewiß sehr willkom¬

men damit . Er hat auch von der berühmten

Düsseldorfer - Gallerie bald die sämmtliche Platten ,
wie von den Hedlingerschen Münzen die Zeichnun¬

gen , fertig . Dieser geschickte Kupferstecher besitzt
selbst eine kleine , aber ausgesuchte Gemählde -

Sammlung ; und sein Magazin von Kupfersti¬
chen , womit er einen sehr beträchtlichen Handel
treibt , ist vielleicht das größte und vollständigste
von Europa . Ich kenne niemand , an den sich

und mit Tusch nachläßig sch - ttirt . Während meines

Aufenthalts zu Wien hatte ich öfters Gelegenheit sie

zu sehen , und besonders die ganz erstaunliche Man -

nichfaltigkeit der Stellungen und Charaktere des To¬
des daran zu bewundern .

*
) Sie sind , seitdem dieser Brief geschrieben ist , heraus¬

gegeben worden . Herr von Mechel hat viere hrnzn -

gethau , die sich nicht in der Sammlung des Fürsten

befinden , und welche dieser Künstler aus Hollars

Kupferstichen genommen hat . Doch einige allerliebste

Gruppen von jungen Dachanten , die freylich mit

dem übrigen Werke keine Verbindung haben , aber

der Sache und Schönheit nach keinem Stück von

Rubens , das ich je gesehn habe , etwas nachgeben ,

hat er weggelassen . Sehr scharfsinnig mntbmaßt er

aus den Kleidungen und Charakter » vcrschiedner Fi¬

guren im Holbeinischen Todtentanz , daß Hollar die

seinigen während seines Aufenthalts in England skiz-

zirt habe . Wahrscheinlich waren die erstem in der

Aruiidelische » Sammlung , als er sie kopwte .
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ein neugieriger Reisender vortheilhafter addrcßi -
ren , oder von dem er brauchbarere Nachrichten
bekommen könnte , als diesen Künstler . Denn ,
neben seiner Kunst , ist er mit den natürlichen
Schönheiten der Schweitz , und mit den verschie¬
denen Regierungssormen , Gebräuchen und Ma¬
nieren aller einzelen Kantons gleich wohl bekannt ;
steht mit den ersten Gelehrten des Landes in un¬
mittelbarer Verbindung , und seine Empfehlungs¬
briefe sind also von unschätzbarem Werth . Da¬
bey ist es für ihn die nämliche Freude , Freund¬
schaftsdienste von der Art andern zu thun , als es
diesen unendlich lieb seyn muß , sie zu empfangen .
Sein stetzs guter Humor , sein freyes und offenes
Herz , und eine gewisse Originalität in seinen Ma¬
nieren macht , nebst seinen andern schätzbaren Ei¬
genschaften , seine Bekanntschaft gleich angenehm
und nützlich. Ich bin u . s. w.

Ein und vierzigster Brief .

Basel , den 4. November-

Stadt Basel stand vormals unter der Herr¬
schaft ihrer Bischöfe ; aber nach und nach schwand
die Gewalt derselben , bis endlich , noch vor der
Reformation , fast kein Schatten mehr von ihr
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